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Die Beſetzung Belgiens.
Durch die Einnahme von Namur iſt Belgien bis über

die Hälfte in den Beſitz der deutſchen Truppen gelangt.
Strategiſch betrachtet iſt damit der Weg zur belgiſchfranzö
ſiſchen Grenze frei. Als ſtarke franzöſiſche Feſtungen liegen
dann dicht an der Grenze Maubeuge (im Weſten) und
Givet (im Süden), dem Charleville noch weiter ſüdlich
folgt. Wo ſich die Kämpfe bei dem weiteren Vordringen ab-
ſpielen werden, iſt unbekannt.

Jn Belgien ſelbſt hat ſich die Streitmacht der Belgier auf
Antwerpen, 50 Kilometer nördlich Brüſſels, zurückgezogen. Ob
hier Kämpfe zu erwarten ſind, iſt ebenſo unbekannt. Vor allem
wird man zunächſt den Beſitz von Namur gegen die franzöſiſche
Stellung ausnützen.

Mit dem Fall von Namur iſt das große belgiſche Feſtungs-
ſyſtem im Maastale bewältigt worden. Der Fall von Namur
iſt von ganz außerordentlicher Bedeutung. Namur, 50 Kilo-
meter weſtlich von Lüttich, am Einfluß der Sambre in die
Maas gelegen, bildet den Knotenpunkt von fünf Eiſenbahn-
linien, die in der Richtung nach Brüſſel, Lüttich, Aachen und
Köln-Luxemburg und Charleroi-Paris führen. Es iſt eine der
beiden Hauptſtationen der beiden wichtigen Linien Köln-Paris,
BrüſſelLuxemburg. Namur iſt von einem Kranz von neun
Panzerforts umgeben, von denen drei zwiſchen dem Ober und
Unterſtrom der Maas ſich befinden, die hier in einem rechten
Winkel ihre bisherige ſüdnördliche Richtung verläßt und ſich
nach Oſten wendet. Die Forts ſind Panzerforts mit drei-
eckigem Grundriß und mit modernen ſchtveren Geſchützen
armiert. Eine Stadtumwallung fehlt. Wie weit der Zwiſchen-
raum zwiſchen den einzelnen Forts ausgebaut und geſchloſſen
war, iſt nicht bekannt. Namur iſt nun ſofort zu einem deutſchen
Stützpunkt umgewandelt worden, in derſelben Weiſe, wie es
mit Lüttich geſchehen iſt. Damit iſt der Beſitz des ſüdlichen
Belgiens geſichert. Beide Plätze zuſammen bilden auch einen
feſten Flankenſchutz gegen alle Unternehmungen von Norden
her. Huy, ein an der Maas zwiſchen Lüttich und Namur ge-
legenes Sperrforts, das die Verbindung zwiſchen beiden
Feſtungen herſtellen und verhindern ſoll, daß der Gegner da-
zwiſchen die Maas überſchreitet, iſt ſchon ſeit einigen Tagen
in deutſchen Händen.

Daß Lüttich und Namur ſo ſchnell genommen werden konnten,
wird auf die Wirkung der deutſchen ſchweren Artillerie zurück-
geführt. Amtlich wird dazu gemeldet:

„Zum erſten Male erfährt hier die Oeffentlichten von dem
Vorhandenſein eines 42-em-Belagerungsmörſers,
deſſen Einzelſchuß ausreicht, um ſelbſt die ſtärkſten Beton- und
Panzerdecken zu durchbrechen. Dieſe Geſchütze ſind es offenbar
geweſen, von denen der Generalquartiermeiſter v. Stein am
17. Auguſt mitteilte, daß der Feind ſie nicht gekannt habe. Die
Tatſache, daß es möglich geweſen iſt, im Frieden Geſchütze von
derartiger Wirkung völlig unbemerkt vom Auslande herzuſtellen,
iſt ein glänzender Beweis für die pflichttreue Vorbereitung
des Krieges in Friedenszeiten. Die Leiſtung unſerer
deutſchen Geſchütze vor Lüttich und in den geſamten Kämpfen
in Weſt und Oſt berechtigen das deutſche Volk zu der Zuverſicht,
daß die deutſche Artillerie allen Anforderungen und Aufgaben
gewachſen ſein wird die der weitere Krieg uns ſtellt.“

Aus naheliegenden Gründen können über dieſe amtlichen
Mitteilungen keinerlei weitere Ausführungen gemacht werden.

Berlin, 26. Anguſt. Jn ſeinem Bericht über den Einzug der
deutſchen Truppen in Namur ſchreibt der Kriegsberichterſtatter
Vongard aus dem Großen Hauptquartier: Wo die Gelegenheit
günſtig erſcheint, läßt ſich belgiſche Zivilbevölkerung noch immer
zu hinterliſtigen Ueberfällen auf einzelne Soldaten oder Patrouillen
hinreißen. Da, wo dies geſchah, lernte ich die vergeltenden Gräuel
des Krieges in ihrer furchtbaren Geſtalt kennen, aber gleich daneben,
wo ſich die Bewohner neutral verhalten hatten, waren die Häuſer
unberührt und Mann und Frau ſaßen unbehelligt und oft gemein-
ſam mit unſeren Soldaten vor den Türen.

Die Stadt Namur ſelbſt iſt die Hauptſtadt der gleichnamigen belgiſchen e Die etwa 40 000 Einwohner
zählende Stadt iſt ein wichtiger Eiſenbahnknotenpunkt, und auch
auf den Flüſſen iſt der Schiffsverkehr ſehr lebhaft. Jn der
Umgebung liegen Kohlen und Bleigruben, bedeutende Jndu-
ſtriezweige ſind ferner die Eiſengießerei, Brauereien und
Seifenſiederei, und großen Ruf genießen die Arbeiten derSeſerſhnere von Namur. Von den hiſtoriſchen Baulichkeiten
ſind der Dom und die prunkvolle, von den Jeſuiten erbaute
Luguskirche erwähnenswert; außerdem hat Namur eine Kunſt-
akademie, ein naturhiſtoriſches und ein archäologiſches Muſeum
und einige von Jeſuiten geleitete „Erziehungs“anſtalten.
Der neue Befeſtigungsgürtel mit ſeinen neun Panzerforts, der
einen wichtigen Teil der Maasbefeſtigungen bildet, wurde von
Brielmont in den Jahren 1888-1892 errichtet.

Das belgiſche Volk ſoll über die Haltung der Regie
rung empört ſein. Der Berichterſtatter des Nieuwe Rotter-
damſchen Courant konnte bei ſeiner Wanderung in Mittel
Belgien wahrnehmen, daß man an der Bündnistreue von
Franzoſen und Briten zweifelt. Zur Beruhigung der Belgier
erſchien eine Note des franzöſiſchen Kriegsminiſteriums diedil Nrnatidleit des franzöſiſchen Heeres in Belgien auf mili-

täriſche Gründe zurückführt, aber verſpricht, daß zur
„gegebenen Zeit“ ſchon alles geſchehen werde, um die Bar-
baren, die Deutſchen, zurückzuſchlagen. Ebenſo wird in einer
Note des engliſchen Preſſebursaus vom 22. Auguſt dargelegt,
daß alle bisherigen Ereigniſſe nur Vorſpiel und un-
weſentlich ſeien.

Belgiens Schickſal.
Ein Teil der deutſchen Preſſe fährt fort, die Frage zu er
örtern, was aus dem Königreich Belgien werden ſoll, wobei
von der Vorausſetzung ausgegangen wird, daß Deutſchland
den Krieg nach allen drei Fronten ſiegreich zu Ende führen
werde, Da der Krieg noch keine vier Wochen dauert und nach
menſchlicher Vorausſicht noch eine Weile dauern wird, erſcheint
eine ſolche Diskuſſion reichlich verfrüht; wird ſie aber von der
einen Seite immer wieder aufgenommen, ſo kann von der
andern die Antwort nicht ausbleiben.
FDer Berliner Lokalanzeiger veröffentlicht einen Artikel, in

dem die Forderung vertreten wird, daß ganz Belgien
deutſch werden müſſe. Das Blatt iſt der Meinung, „daß
dieſe vom deutſchen Volksheer zur Strecke gebrachte Beute auch
ganz und ungeteilt dem deutſchen Volke gebührt“. Demgegen-
über möchten wir der Ueberzeugung Ausdruck geben, daß das
deutſche Volk das doch nicht ausſchließlich vom Berliner
Lokalanzeiger repräſentiert wird dieſe Beute nächt will,
und daß es überhaupt ſeiner ganzen Denkart widerſpricht,
ſieben Millionen Menſchen als eine „zur Strecke gebrachte
Beute“ zu betrachten.

Noch ſchlimmer als die Redaktion des Lokalanzeigers ver
fährt in einer Zuſchrift an dieſes Blatt der General z. D.
v. Oeſterley mit dem geſchlagenen Feind. Er ſchreibt:

Nach meiner Anſicht muß ganz Belgien deutſch werden
nicht damit einige Millionen Geſindel die Ehre
haben, dem Deutſchen Reiche anzugehören, ſondern damit
wir ihre vortrefflichen Häfen haben und damit die Mög-
lichkeit, dem perfiden feigen England das Meſſer unter die
Naſe zu halten. Sollte es dann noch möglich ſein, Hol-
land unter Gewährung großer Vorteile zum Eintritt als
ſelbſtändiger Bundesſtaat in das Deutſche Reich zu be-
wegen, dann würde die Seeherrſchaft des infamen Krämer-
volkes bald zu Ende ſein

Wir beſchränken uns nach Lage der Umſtände darauf,
ganz ſachlich auf die Verfehltheit ſolcher Vorſchläge hinzu-
weiſen.

Erſtens kann es nicht der deutſchen Sache dienen, wenn ein
geſchlagener Gegner öffentlich in der Weiſe beſchimpft wird,
wie es hier geſchieht. Gegen die vom Pöbel verübten Exzeſſe
hat der beſte Teil des belgiſchen Volkes, die ſozialdemokra-
tiſche Arbeiterſchaft, öffentlich den ſchärfſten Proteſt erhoben

womit wir natürlich nicht ſagen wollen, daß der nicht
ſogialdemokratiſche Teil des belgiſchen Volkes ausſchließlich
aus Schuften beſtände. Es geht auf keinen Fall an und ver-
trägt ſich ſchlecht mit dem ſchönen Begriff deutſcher Ritterlich
keit, ein ganzes geſchlagenes Volk als „einige Millionen Ge-
ſindel“ zu bezeichnen.

Zweitens wird die moraliſche Poſition Deutſchlands dadurch
eſchädigt, daß die wiederholt von maßgebender Stelle erfolgte
rklärung, für Deutſchland handle es ſich um einen Verteidi-

gungs- nicht um einen Eroberungskrieg, in ſolcher
Weiſe Lügen geſtraft werden ſoll. Die Zahl und Stärke der
gefährlichen Feindſchaften, mit denen das Reich zu kämpfen
hat, wird durch ſolche Drohungen erhöht, die Kraft feindlichen
Widerſtandes bis zur Verzweiflung geſteigert. Den Gegnern
wird billiger Anlaß gegeben, den Verdacht auszuſtreuen, daß
die Selbſtändigkeit auch der andern neutralen Kleinſtaaten
von Deutſchland bedroht werde.

Drittens, die Einigkeit des deutſchen Volks, die
in dieſer harten Zeit unerläßliche Vorausſetzung des Sieges
iſt, wird in unverantwotlicher Weiſe gefährdet, wenn über
das Ziel des Krieges mit dem Anſchein einer gewiſſen Offi-
zioſität Ausſichten ausgeſprochen werden, denen ein großer
Teil des deutſchen Volkes, wir glauben ſeine gewaltige Mehr-
heit, aufs Aeußerſte widerſtrebt. Seit dem 18. Jahrhundert,
nicht zuletzt durch die Lehren des großen deutſchen Philoſophen
Jmanuel Kant, iſt der Satz zum Gemeingut aller ziviliſierten
Geiſter geworden, daß man Menſchen niemals als eine Sache,
als ein bloßes Mittel zu fremden Zwecken mißbrauchen darf.
Wer dieſen Satz als richtig anerkennt, wird ein geſchlagenes
Volk niemals als eine gute Beute betrachten, wird es niemals
als eine Sache behandeln, die man einfach in die Taſche ſteckt.
Kein Sozialdemokrat, kein wirklicher Liberaler, kein modern
und human denkender Menſch würde dieſe Politik billigen
können, die zu ſeinen heiligſten ſittlichen Ueberzeugungen in
ſchärfſtem Widerſpruch ſteht.

Als man uns aufrief, in den Krieg zu ziehen, als man von
uns alle Opfer verlangte, die der Krieg fordert, und alle von
allen bewilligt wurden, da hieß es, wir zögen in einen Ver
teidigungskrieg für eine gute und gerechte
Sache. Und dabei muß es bleiben!

Die Verwaltung Belgiens.
Berlin, 26. Auguſt. (W. T. B.) Mit der Verwaltung

der okkupierten Teile des Königreichs Belgien iſt
vom Kaiſer unter Ernennung zum Generalgonuverneur der
Generalfeldmarſchall Freiherr v. d. Goltz beauftragt wor-
den. Die Zivilverwaltung iſt dem zum Verwaltungschef er-
nannten Regierungspräſidenten v. Sandt in Aachen über-
tragen worden, dem für die Dauer ſeiner Tätigkeit das Prädi-

Die Situation in Belgien
kat Exzellenz beigelegt iſt. Dem Verwaltungschef ſind beige-
eben der Oberregierungsrat v. Wuſſow aus Kaſſel, Landrat

Dr. Kaufmann aus Euskirchen, e r Trimborn, Mitglied
des Reichstags, aus Köln, der bisherige Konſul in Brüſſel
Legationsrat Kempf ſowie der Bürgermeiſter v. Loebell aus
Oranienburg. Die Berufung weiterer Beamten, insbeſondere
von Technikern der Berg- und Bauverwaltung, iſt in Ausſicht
genommen. Der Generalgouverneur Generalfeldmarſchall
Freiherr v. d. Goltz hat ſich zur Uebernahme ſeiner neuen
Tätigkeit bereits nach Belgien begeben.

Das Kriegsziel.
Wiederholt und nachdrücklich haben wir darauf hingewieſen,

daß das Hauptziel dieſes furchtbaren Weltkrieges in der
Niederringung des Zarismus beſtehen muß. Nicht
im Weſten ſteht der Feind europäiſcher Kultur, ſondern im
Oſten! Dieſelbe Auffaſſung finden wir auch im Vor
wärts vertreten, der an die Betrachtung der bisherigen deut-
ſchen Siege wie folgt anknüpft:

Freilich die größte,Eine Sorge bewegt uns jetzt.
die Sorge um die Exiſtenz und ungehinderteernſteſte,

Selbſtbehauptung der deutſchen Nation, die iſt durch
den bisherigen Gang der Ereigniſſe von uns genommen
und wird, ſo hoffen wir mit Zuverſicht, nicht mehr wieder-
kehren. Was uns jetzt beſchäftigt, iſt ein anderes.

Daß der Krieg nach dem bekannten Worte von Clauſewitz
die Fortſetzung der Politik mit anderen Mitteln iſt, heißt, daß
der Krieg Jnhalt und Ziel von der politiſchen
Leitung erhält. Was iſt nun das Ziel der deutſchen
Politik? Was will ſie erlangen, wenn der weitere Verlauf
des Krieges ihr die Sicherheit gibt, ihr Ziel den Gegnern zum
Trotz durchzuſetzen? Wir fragen hier natürlich nicht nach
Einzelheiten, ſondern nach dem großen Endzweck, der die
koloſſalen Opfer rechtfertigen ſoll, die auch dem Sieger der
Krieg auferlegt.

Als der Krieg ausbrach, hieß die Loſung: Kampf gegen
den Zarismus. Dieſe Loſung war es, die den Krieg auch
ſolchen unvermeidlich erſcheinen ließ, die Gegner des Krieges
ſind und eine Politik gefordert hatten, die die Fortſetzung
mit anderen Mitteln“ ausgeſchloſſen hätte. Aber iſt auch der
Krieg der Zielgebung durch die Politik untergeordnet, ſo folgt
er, einmal ausgebrochen, ſeinen eigenen Geſetzen und ſeine
Ergebniſſe beſtimmen entſcheidend die politiſchen Ziele. Und
hier entſteht das Problem, auf das wir die Aufmerkſamkeit
des deutſchen Volkes mit Nachdruck lenken möchten.

Von Anfang an war es klar, daß, ſobald die Geſetze des
Krieges allein mehr gelten, der erſte Stoß gegen Rußlands
Bundesgenoſſen geführt werden mußte. Den militäriſchen
Sachverſtändigen ſchien es unvermeidliche Notwendigkeit, zu
erſt Frankreich niederzuringen, um dann im Verein mit Oeſter
reich gegen Rußland vorgehen zu können. Und in dieſe Not-
wendigkeit müſſen ſich auch jene fügen, die das furchtbare Ver-
hängnis betrauern, das zwei Kulturvölker zu dieſem mörde-
riſchen Ringen treibt. Aber ſtrategiſche Notwendigkeiten ſind
nicht ohne Einfluß auf das politiſche Ergebnis. Daß Frank-
reich beſiegt wird, iſt militäriſch das erſte Gebot. Poli-
tiſch aber iſt die dringendſte Notwendigkeit, die Niederwer-
fung und Vernichtung des Zarismus. Die ſtrategiſche
Notwendigkeit ſoll aber die höhere politiſche nicht verhindern
und ſie wird es nicht tun, wenn die Leiter der Geſchicke des
deutſchen Volkes dieſes politiſchen Ziels ſich klar bewußt ſind.
Die Beſiegung der Bundesgenoſſen Rußlands iſt notwendig,
weil ſie Bundesgenoſſen des Zarismus ſind. Aber ſie
iſt nur ſoweit notwendig, um ſie zu verhindern, die Nieder
werfung des Zarismus aufzuhalten. Wie Bismarck
1866 dem beſiegten Oeſterreich die goldene Brücke baute, auf
der es den Weg zur Bundesgenoſſenſchaft betreten konnte, ſo
muß auch jetzt der Weg zur Verſtändigung zwiſchen
den großen Kulturnationen offen bleiben. Wir müſſen
deshalb eine Politik ins Auge faſſen, die nicht durch Erobe-
rungen und Störungen der Einheit und Unabhängigkeit an-
derer Nationen die verhängnisvolle Feindſchaft mit den Weſt
mächten verewigt und dadurch Rußlands Stellung ſelbſt
nach ſeiner Niederlage wieder zur furchtbaren und un
erträglichen des Schiedsrichters Europas machen
würde. Nein, unſer Feind bleibt der Zarismus und nichts
iſt ſchrecklicher als der Gedanke, daß unſere Kräfte im Weſten
ſo ſehr und ſo lange gebunden blieben, um nicht rechtzeitig
den Kampf im Oſten zum ſiegreichen Austrag bringen zu
können. Gelänge es nicht, den Zarismus niederzuringen,
würde die ſtrategiſche Notwendigkeit die politiſche in den
Hintergrund drängen, dann könnte, was immer die Abſichten
der Herrſchenden ſeien, das ſchließliche Ergebnis ſtatt eines
Zuſammenſchluſſes der Kulturnationen zu einer Wiederkehr
der „Heiligen Allianz“ führen, in der der Zarismus wieder
den beherrſchenden Einfluß hätte, eine Rückkehr alſo der öſter
reichiſchen und deutſchen Politik in Bahnen, die gerade dieſer
Krieg auf immer unmöglich machen ſollte. Dann verlöre dieſer
Krieg jede Rechtfertigung und er brächte die Gefahr, daß auch
die jetzt Neutralen ſich dagegen erhöben, dann wäre dieſer
Krieg, ſelbſt wenn er zunächſt erfolgreich beendet wäre, nur
das Vorſpiel zu einer neuen noch furchtbareren Auseinander-
ſetzung.
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Nein,
Weltherrſchaft an Stelle der engliſchen und zariſtiſchen, ſon-
dern auf die Befreiung der Nationen ſoll dieſer Krieg

nicht auf ung und Aufrichtung einer neuen

gerichtet ſein. Befreiung vom Moskowitertum, Freiheit und
Unabhängigkeit für Polen und Finnland, freie Entwicklung
für das große ruſſiſche Volk ſelbſt, Löſung des unnatürlichen
Bündniſſes zweier Kulturnationen von der zariſtiſchen Bar
barei, das war das Ziel, das das deutſche Volk begeiſtert und
opferbereit gemacht hat. Daß digs das Ergebnis werde, dar
über hat die Politik jetzt zu wachen.

Der Zarismus in Trümmer!
Daß es gilt, den Zarismus unſchädlich zu machen. ſehen auch

führende Geiſter der bürgerlichen Intelligenz ein. So ſchreibt
Univerſitätsprofeſſor Reinke, Mitglied des Herrenhauſes, im
Tag darüber in deutlichen Worten. Wir möchten ſie wieder
geben, verwahren uns aber dagegen daß wir damit etwa die
Billigung ſeiner „Aufteilungs Ausführungen ausſprechen
möchten. Soweit er den Völkerſchaften als Ziel freie Selb-
ſtändigkeit zuerkennt, iſt Reinke unſer Mann. Darüber
hinaus jedoch kann ihm die Sozialdemokratie, die grundſätzlich
Selbſtbheſtimmung aller Völker fordert, nicht folgen.
Doch gleichviel: Prof. Reinke ſagt ja ſelbſt, ſeine Vorſchläge
ſeien noch Phantaſie. Worauf es uns ankommt, iſt der friſche
Kampfesruf gegen den Zarismus. Prof. Reinke ſchreibt:

„Ja, Rußland in Trümmernl Fortgeſetzt mehren
ſich die Zeichen, daß die dem moskowitiſchen Zepter unter-
worfenen Völker nach Befreiung lechzen. Man ſoll an die
Aufteilung des Bärenfells nicht eher denken, als bis man den
Bären hat; dennoch beſchäftigt ſich die Phantaſie unwiderſtehlich
mit der Zertrümmerung Rußlands, des Friedensbrechers, und
eins iſt ſicher: Nach dem ſiegreichen Ausgange des Krieges,
an dem kein Deutſcher zweifelt und zweifeln darf, iſt es not-
wendig Garantien zu ſchaffen, daß niemals wieder für unſer
geliebtes Vaterland eine Situation eintritt wie die gegen
wärtige Heute wollen wir mit dem Entſchluſſe nach Ruß-
land hineinziehen, den Moskowitern für alle Zeit
das Handwerk zu legen, uns mit mörderiſchem Kriege
zu überfallen. Wie ich ſagte, wir müſſen Garantien gegen die
Möglichkeit der Wiederkehr ſolcher Zuſtände ſchaffen. Mag es
auch vielen verfrüht erſcheinen, mag auch die nachſtehende
Skizze bei Abſchluß des Krieges vielfache Abänderung erfahren,
ich wage dennoch, eine ſolche Federzeichnung zu geben.
Ruſſiſch- Polen muß frei und mit Warſchau als Haupt-
ſtadt ein ſelbſtändiges Reich werden. Beſſarabien muß
wieder an Rumänien fallen, vielleicht unter Hinzugabe von
Odeſſa. Die Ukraine und Südrußland werden ſelb-
ſtändige Staaten. Kurland, Livland und Eſtland wer-
den in der einen oder anderen Form vom ruſſiſchen Reiche ge-
trennt. Finnland fällt an Schweden. Bis zum Kaukaſus
ſchiebt die Türkei ihre Herrſchaft vor. Selbſt aus Jngermann-
land mit Petersburg könnte man einen Freiſtaat bilden.
Dann wären die Moskowiter in Europa auf das Gebiet zurück-
gedrängt, wohin ſie gehören. Das öſtliche Aſien möge den
Aſiaten überlaſſen bleiben. Das iſt kühne Phantaſie, doch
inſofern keine Phantaſterei, als Europa wirkſame Garantien
gegen Rußlands Knutenherrſchaft haben muß. Erſt nach Er
reichung ſolcher Garantien wird für Europa eine dauernde
Zeit des Friedens anbrechen, wie Deutſchland ſie ſeit 40 Jahren
aufrechtzuerhalten ſich bemüht hat.“

Der Zar führt Krieg „wider Willen“.
Dem Shydſvenſka Dagbladet wird aus Moskau berichtet:
Jm großen Kaiſerpalaſt im Kreml wurden bei ſeinem Aufent

halt von den Vertretern des Adels, der Stadtverwaltung und der
Kaufmannſchaft mehrere Reden an den Zaren gerichtet. Der eng
liſche und franzöſiſche Geſandte waren bei der Feierlichkeit zu
gegen. Auf dieſe Anſprachen antwortete der Zar:

„Jn dem Kriegsunwetter, das plötzlich gegen meinen Willenſ()
über mein friedliches Volk hereingebrochen iſt, habe ich nach der
Sitte meiner Ahnen verſucht, meine Seele durch Gebete an Mos-
kaus heiligen Plätzen in den alten Mauern des Kremls zu
ſtärken. Mein treues (2) Volk, das überall in den Städten, in
der Reichsduma und im Reichsrat einſtimmig meinem Aufruf ge
folgt iſt, hat nun ſich mit aller Macht erhoben und alle Streitig-
keiten vergeſſen, um Vaterland und den Slawismus zu ver-
teidigen. Dieſes Uebereinſtimmen in Gefühlen und Gedanken
mit meinem geſamten Volke haben mir neuen Troſt geſchenkt und
mir eine ruhige Zuverſicht für die Zukunft eingeflößt. Von dieſem
Platz, dem Herzen des ruſſiſchen Landes, ſende ich meine wärmſten
Grüße an meine tapferen Truppen und unſere mutigen Ver-
bündeten, die mit uns gemeinſame Sache im Streite gemacht
haben, um Frieden und Wahrheit zu ſchützen, die man
mit Füßen getreten hat. Gott ſei mit uns!“

Wer Frieden und Wahrheit mit Füßen getreten hat, wird die
ſpätere Geſchichte entſcheiden. Jetzt gilt es, dem Zarismus ſo zu
Leibe zu rücken, daß er die moskowitiſche Herrſchaft über die
„treuen Völker und das geſamte geknechtete ruſſiſche Volk verliert.

Eine Meldung will wiſſen, der Zar habe „beſchloſſen“, ſich „ins
Feld“ zu begeben und „inmitten ſeiner Truppen“ zu bleiben.

Wie ſteht es im Oſten?
Die Lage in Oſtpreußen wird von einem Berichterſtatter des

Berliner Tagebl. wie folgt geſchildert: „Von den an der Oſt
grenze ſtattgefundenen Kämpfen der letzten Tage künden viele
Gefangenentransporte, die allabendlich mit kurzem Aufenthalt
die Stadt paſſieren. Viele Offiziere befinden ſich darunter,
ſchlecht ausgerüſtet und verpflegt, ſich ſtumpf in ihr Geſchick
fügend. Die Mehrzahl der ruſſiſchen Soldaten ſcheint froh der
Gefangenſchaft zu ſein. Daß es ſehr ernſt zugegangen iſt und
ein hartnäckiger Angriff abzuwehren, wie ein zäher Widerſtand
zu brechen war, geht aus den Erzählungen unſerer Verwunde-
ten hervor. Mancherlei Hiebwunden zeugen von den
Kavalleriezuſammenſtößen, bei denen die Unſrigen glänzende
Tapferkeit bewieſen. Hier langen täglich mit der Bahn und auf
den mannigfachſten Gefährten Flüchtlinge aus den Ortſchaften
bei Gumbinnen und Jnſterburg an, meiſt Frauen und Kinder
mit ſchnell zuſammengerafftem Hab und Gut. Andere Be
wohner ſtammen aus den Ortſchaften der Elbinger Niederung.
Sie verließen auf Befehl der Marienburger Kommandantur
ihre Dörfer, da im Jntereſſe der Landesverteidigung von
Sonnabend ab die Stau- und Vorflutdeiche an verſchiedenen
Stellen durchſtochen ſind, wodurch weite Geländeflächen unter
Waſſer kommen. Das bedeutet keine Verſchlimmerung der
Lage, ſondern nur eine eventuelle und ſeit langem geplante
Vorſichtsmaßregel. Alle Flüchtlinge nehmen mit Gelaſſenheit
ihr Geſchick hin. Sie finden hier freundlichſte Aufnahme und
Verpflegung. Ueberhaupt iſt die Stimmung der geſamten Be-
völkerung ausgezeichnet. Freudig vernimmt man die Sieges-
botſchaften aus dem Weſten und erwartet fernere aus dem
nahen Oſten, da man ſich unbedingt auf unſere tapferen
Truppen verläßt.“

Aus Königsberg wird gemeldet: „Der Landrat des
Kreiſes Raſtenburg tadelt in einer Bekanntmachung die Ver-
breiter aufregender Gerüchte, die von einigen ängſtlichen Ge-
mütern „in memmenhafter Weiſe“ geglaubt und noch über-
trieben werden, mahnt die Bevölkerung zu der bisher zuver-
ſichtlichen Ruhe und betont, daß der Kreis durch eine ſtarke
Armee in ſtarken Stellungen geſchützt iſt, und daß nach den bis-
herigen Erfolgen nicht anzunehmen iſt, daß der Feind dieſen
eiſernen Gürtel ſprengt. Von dieſer Auffaſſung iſt es noch
weit bis zu dem Gedanken, als müßten wir mit einem ruſſi-
ſchen Vordringen unbedingt rechnen, und als ſei der Durchſtich
der Deiche in der Elbinger Niederung, der am Sonnabend be-
onnen hat, mehr als die für den Kriegsfall mit unſerem ruſſi-
chen Nachbar ſtets geplante Schutzmaßnahme. Wir haben oft

genug aus Rußland her unerwartetes Weichſelhochwaſſer ins

Land bekommen, nun wollen wir mit unſerem eigenen Entſchluß
die Ueberflutu wiſchen den Schutzdämmen bewirken, die
unſere große öſtliche Stromſchranke vollends unüberſchreitbar
für jeden Feind verbreitert. Dieſes rk iſt von dem
er vorſichtigen Geiſt eingegeben, der auch die Königsberger

ſtungsmaßnahmen. beſtimmt hat kein Anlaß zur Nieder
geſchlagenheit, ſondern eine Sicherung unſerer 4

Japans Vorgehen.
Japaniſche Truppenlandungen in China. Nach einer Meldung

der Frankfurter Zeilung aus Peking erſchienen bei Laitſchaufu
zwei japaniſche Kreuzer, um Truppen zu landen. Laitſchaufu liegt
120 Kilometer von Kiautſchau entfernt. Nach eingegangenen
Berichten wurden mehrere deutſche Handelsſchiffe in Oſtaſien ge
kapert, der deutſche Handel iſt unterbunden.

Japaniſche Staatsgelder beſchlagnahmt. Nach einer Meldung
aus Frankfurt a. M hat das Reichsſchatzamt die Beſchlagnahme
der japaniſchen Staatsguthaben in Deutſchland in
die Wege geleitet

Wien, 25. Auguſt. Dem japaniſchen Botſchafter am Wiener
Hofe ſind ebenfalls ſeine Päſſe zugeſtellt worden und der öſter
reichiſch- ungariſche Botſchafter in Tokio wurde abberufen.

Ein Vorſchlag über Kiautſchau
Die Köln. Zig. veröffentlicht eine Zuſchrift, worin darauf hin

gewieſen wird, daß laut Artikel 5 des Vertrages die Kiautſchau
bucht jederzeit wieder an China zurückgegeben werden
könne. Wie wäre es, ſo heißt es dann, wenn Deutſchland hier-
von ſchleunigſt Gebrauch machte? Der Verpächter China
träte wieder in den unbeſchränkten Beſitz von Kiautſchau; wir
würden China gegenüber geradezu vertragswidrig handeln,
wenn wir das Pachtgebiet den japaniſchen Behörden übergäben
und auslieferten, da wir dem chineſiſchen Reiche gegenüber
die Verpflichtung übernommen hätten. „das von China gepachtete
Gebiet niemals an eine andere Macht weiter zu verpachten“,
geſchweige denn abzutreten.

Die Oeſterreicher dringen nach Norden vor!
Wien, 25. Auguſt. (W. T. B.) Wie das Kriegspreßquartier

meldet, dringt die Offenſive unſerer Truppen beiderſeits der
Weichſel unaufhaltſam vor. Weſtlich des Fluſſes überſchritten
unſere Kräfte im Anſchluß an die deutſchen Verbündeten unter
kleinen Kämpfen die Lyſagora. Oeſtlich der Weichſel warfen
die ſiegreich vordringenden öſterreichiſchungariſchen Truppen
am 23. Auguſt bei Krasnik auf dem Wege nach Lublin eine
ſtarke Gruppe zweier ruſſiſcher Korps zurück, wobei eine Anzahl
Fahnen, Maſchinengewehre und Geſchütze erbeutet und über
1000 Ruſſen gefangen genommen wurden, darunter viele Offi-
ziere. Ein Vorſtoß von 20 000 Ruſſen gegen die Grenze der
Bukowina wurde bei Nowaſielitza vollſtändig zurückgeworfen.

Von den Kämpfen gegen die Serben.
Serajewo, 25. Auguſt. (W. T. B.) Der noch vor Beginn

unſerer Operationen über Uwatz und Wardiſte in unſer Grenz
gebiet eingedrungene Feind wurde am 20. Auguſt angegriffen
und aus ſeinen ebenſo gut r wie hergeſtellten
Stellungen in der Richtung auf Uzitze über die Grenze zurück
geworfen. Bei dieſen Kämpfen, an denen das deutſche
Detachement aus Skutari freiwillig rühmlich An-
teilgenommen, haben unſere Truppen trotz des ſchwierigen
Terrains und der zähen Verteidigung des überlegenen und in
wohlangelegten Befeſtigungen befindlichen Gegners mit be-
wundernswertem Elan gekämpft. Die aus Truppen aller Teile
der Monarchie zuſammengeſetzten Armeekorps haben mit dem
gleichen Schneid und der Todesverachtung den an Zahl über-
legenen kriegsgewohnten und erbitterten Gegner von ſeinem
Irrtum geheilt, daß die ſerbiſche Tapferkeit unbezwinglich ſei.
Das deutſche Detachement bezahlte ſeine Tapferkeit mit dem
Tode von drei Soldaten und der Verwundung von zwei Offi-
zieren und 21 Mann.

Die franzöſiſche Kriegsauffaſſung.
Berlin, 25. Auguſt. Nach einem den italieniſchen Blättern

zugegangenen und aus Rom übermittelten z Bericht
iſt in Paris am 24. Auguſt folgende amtliche Kriegsmeldung
ausgegeben worden:

Weſtlich der Maas wurde unſere Armee von Deutſchen ange-
griffen, hielt bewundernswert Stand. Zwei franzöſiſche Armee-
korps rückten vor, wurden mit mörderiſchem Feuer empfangen.
Sie wichen nicht. Als aber preußiſche Garden einen Gegen-
angriff ausführten, mußten ſie ſich zurückziehen. Feind
enorme Verluſte. eſtlich der Maas hatten Franzoſen
in ſchwierigem Gelände Vorwärtsbewegung gemacht und wur-
den dann heftig angegriffen. Nach ſehr lebhaftem Kampfe
mußten ſie zurückgehen. Südlich des Semois nahmen engliſche
und franzöſiſche Truppen gedeckte Stellung. Sie blieben intakt.
Unſere Kavallerie hat nicht gelitten. Phyſiſcher und moraliſcher
Zuſtand unſerer Truppen ausgezeichnet. Franzöſiſche Armee
wird jetzt Defenſive bleiben, um Offenſive im geeigneten
Moment wieder aufzunehmen. Unſere Verluſte bedeutend,
aber noch nicht genau anzugeben. Das Communiqueé erklärt
ſchließlich, es ſei zu bedauern, daß der Angriffsplan ſeinen
Zweck nicht erreicht habe und fügt dann hinzu: Die Defenſiv
ſtellung der franzöſiſchen Armee bleibe gegenüber dem Feind,
der ſchon geſchwächt, vollkommen feſt. Teile einer ſelbſtändigen
deutſchen Kavallerie-Diviſion auf äußerſtem Flügel ſeien in
das Gebiet von Roubaix-Tourcling eingedrungen, das nur von
Territorialtruppen verteidigt werde.

Wien, 26. Auguſt. Der ſpaniſche Botſchafter in
Wien erklärte einem Vertreter des Neuen Wiener Abend-
blattes, vom Ausbruch eines Aufſtandes in Paris ſei ihm
nichts bekannt; doch ſei die Lage für Frankreich furchtbar
ernſt. Nach den über jeden Zweifel erhabenen Angaben des
deutſchen Generalſtabes ſei die franzöſiſche Armee im Zen-
trum durchbrochen und ſchon in der nächſten Zeit dürfte die
deutſche Armee direkt auf Paris losmarſchieren. Zum Schluſſe
betonte der Botſchafter, daß die Meldung eines auswärtigen
Blattes, in Spanien ſeien 5000 deutſche Gefangene interniert
worden eine Unmöglichkeit darſtelle. Es ſei möglich und
wahrſcheinlich, daß 5000 Deutſche und Oeſterreicher aus Süd
frankreich nach Spanien geflüchtet ſeien; aber von gefangen
ſei keine Rede. Er bitte dies zu veröffentlichen.

Was wird die Türkei tun?
Wien, 26. Auguſt. Die Abendblätter berichten über die in

Konſtantinopel, Bukareſt und Sofia herrſchende Entrüſtung
wegen der ungehörigen Sprache, welche die ruſſi-
ſchen diplomatiſchen Vertreter gegenüber den dor-
tigen leitenden Staatsmännern führen, um ſie zu bewegen,
daß dieſe Länder ſich Rußland anſchließen. Dabei ſollen deut-
liche Anſpielungen auf das Los gefallen ſein, das Stambulow
getroffen hat.

Konſtantinopel, 25. Auguſt. Nach Blättermeldungen
werden die ottomaniſchen Untertanen in Frankreich wie
Feinde behandelt. Jn Marſeille wurden ſogar türkiſche Frauen
tätlich beleidigt und nackt auf die Straße gejagt.

Konſtantinopel, 26. Auguſt. n einer Beſprechung
der Reiſe des Miniſters des Jnnern Talaat Bei und des
Kammerpräſidenten Halil Bei nach Sofia und Bukareſt weiſt
Tanin mit lebhafter Befriedigung auf den Empfang hin, den
beide in Sofiag gefunden haben. Die Fragen, die in Bukareſt
zur Verhandlung gelangten, wären von größter Bedeutung,

da es ſich um die Jnſelfrage handelte mit Schweden wieder verbun en.

Man chen. Auguſt Das türkiſche Seneralkonfrlat dat
im Auftrage der türkiſchen Regierung alle türkiſchen
angehörigen im Alter von 20 bis 45 Jahren zu den Fahnen
berufen.

Die deutſchen Verluſte.
Die neunte preußiſche Verlu i wird im Reichs

anzeiger vom Dienstag abend veröffentlicht. Danach ſind gefallen

173, verwundet 473 net werden 288Rach den erſten ſieben Verluſtliſten bezifferte ſich der Verluſt
auf 2549 Mann; die achte Verluſtliſte meldete 829, die neunte
934, ſodaß nunmehr amtlich feſtgeſtellt iſt ein preußiſcher

Geſamtverluſt von 4312 Mann.
Hinzu kommen die Verluſte der Marine und der ſächſiſchen,

bayeriſchen und württembergiſchen Armeen, die in dieſen
Staaten beſonders gemeldet werden.

Aufhebung des Belagerungszuſtandes in

Erfurt.
Das Erfurter Garniſonkommando, Generalmajor von Breſſe

nius, erließ am Dienstag folgende Bekanntmachung
„Die Je rlteerng der Artikel 5, 6, 7, 27, 28, 29, 30 und

36 der Verfaſſungsurkunde vom 31. Januar 1850, die in der
Bekanntmachung vom 2. Auguſt verfügt iſt. wird nicht mehr
für erforderlich erachtet. Es werden daher die in der Bekannt-
machung getroffenen Verordnungen zurückgenommen. Eine
Aenderung des durch allerhöchſte Verordnung erklärten Kriegs
e mit ſeinen geſetzlichen Folgen tritt infolge dieſer
Rücknahme nicht ein. Zugleich wird auf die Bekanntmachung
des kommandierenden Generals vom 3l. Juli 1914 hinge-
wieſen.“

Hierzu wixd uns noch berichtet. daß der Preſſe in Erfurt die
Mitteilung zugegangen ſei, die Zenſur über die Preſſe
ſei aufgehoben.

„Jch kenne keine Parteien mehr.“
Generalmajor v. Breſſenius in Erfurt hat für ſeinen

Bereich weiter folgende Bekanntmachung erlaſſen:
„Ein Sonderfall gibt mir Veranlaſſung, auf folgendes hinzu-

weiſen: Während der Ereigniſſe der letzten Zeit iſt das in
unſere tüchtige Arbeiterſchaft geſetzte Vertrauen von dieſer in
jeder Weiſe gerechtfertigt worden. Dieſes Vertrauen darf auch
in Zukunft durch nichts erſchüttert werden. Daraus ergibt ſich
ohne weiteres, daß bei Aufrufen zur Werbung von Arbeitern
und Arbeiterinnen für den Dienſt der Heeresverwaltung auf
die Zugehörigkeit eines Teiles der Arbeiterſchaft zu gewiſſen
Organiſationen während des Friedenszuſtandes keine Rückſicht

werden darf. Es dürfen alſo vor allem hieraus
ründe für die Ablehnung von Meldungen von Arbeitern und

Arbeiterinnen unter keinen Umſtänden hergeleitet werden. Ein
Ausſchluß ſolcher Arbeiter und Arbeiterinnen würde der Ver-
pflichtung, keine parteipolitiſchen Unterſchiede im Heeresdienſt
zu machen, widerſprechen.“

Beſchleunigung der Feldpoſt.
Berlin, 26. Auguſt. (W. T. B.) Dem Generalſtab gehen

ahlreiche Zuſchriften zu, deren Verfaſſer über die ver
pätete Zuſtellung von Feldpoſtſendungen an

ihre im Felde ſtehenden Angehörigen oder von dieſen in der
Heimat beklagen. Der Grund für dieſe verſpätete Zuſendung
beſtand in einſchränkenden Maßnahmen der ober-
ſten Heeresleitung, die im Jntereſſe der Verſchleierung unſerer
Abſichten unbedingt geboten waren. Das ſiegreiche Vorgehen
auf unſerer ganzen Front hat jetzt die Möglichkeit geſchaffen,
alle Beſchränkungen fallen zu laſſen. Die Feld-
poſt wird von nun an mit der gleichen Regelmäßigkeit und
Schnelligkeit arbeiten, die in früheren Feldzügen allgemeine
Anerkennung gefunden haben.

Generalquartiermeiſter v. Stein.

Allerlei Meldungen.
Angehörige feindlicher Staaten von den preußiſchen Hoch

ſchulen ausgeſchloſſen. Aus Berlin wird gemeldet: Der preußiſche
Kultusminiſter hat durch Verfügung an die Senate der preußiſchen
Hochſchulen, mit Wirkung vom Winterſemeſter an, die Aufnahme
von ruſſiſchen, ſerbiſchen und japaniſchen Studenten
unterſagt. Die Verfügung des Kultusminiſters gilt „bis auf
weiteres“, alſo zunächſt auch für die Dauer nach dem Kriege.

Aus dem großen Hauptquartier ſchreibt man dem Berl. Tgbl.
unter dem 24. d. Mts. „Mit großer Ruhe werden die Opera-
tionen geleitet. Nur wenige Zimmer in einem alten Gymna-
ſium ſind für die oberſte Heeresleitung eingerichtet mit eigenem
Telegraph und Telephon. Nach allen Seiten vor dem Gebäude
ſtehen Poſten aus Reſerviſten, Landwehr- und Landſturm-
leuten. Weder ein General noch eine Ordonanz erhalten Ein
laß ohne Legitimation. Der Kaiſer arbeitet Tag und Nacht
mit Eifer und Hingabe und gönnt ſich faſt keine Ruhe. Das
Gebäude der Heeresleitung iſt ganz abgeſondert und frei von
Unruhen und Haſt. Alles ſpielt ſich im Rahmen eines Kaiſer
manövers ab, nur, daß alles noch ruhiger und klarer iſt.“

Ein engliſches Lob der deutſchen Armee. Der Korreſpondent
der Londoner Central News, der an der deutſchen Front angelangt
iſt, veröffentlicht in London einen Artikel über die deutſchen
Truppen. Er ſchließt ſeine Ausführungen mit dem Ausdruck der
Ueberzeugung, daß bei dem Geiſt, der die deutſchen Heere beſeele,
keine Macht ihnen widerſtehen könne, und daß, wenn Rußland auf
dem Plan erſcheinen werde, Frankreich längſt erfBoden liege. ch längſt erſchlagen am

Auch der öſterreichiſche Geſchäftsträger iſt aus Marokko aus
gewieſen. Einer Meldung aus Wien zufolge hat die marokka-
niſche Regierung dem diplomatiſchen Agenten Oeſterreich Un

in Tanger ſeine Päſſe zugeſtellt und ihn zur ſofortigen
Abreiſe mit dem franzöſiſchen Kreuzer Caſſard genötigt, der
ihn nach Sizilien gebracht hat. Der Meldung wird hinzu
gefügt, daß dieſes offenbar auf franzöſiſche Geheiß zurückzu
führende Vorgehen einen flagranten Völkerrechtsbruch be
deutet, da Tanger und die es umgebende Zone nicht dem fran
zöſiſchen Protektorat, ſondern auf Grund eines Uebereinkom-
mens aller Signatarmächte der Algeciras- i internationalen Regime unterſtehen. x Akte einem inter

Belgrad iſt noch immer in den Händen der iSüdſlawiſche Korreſpondenz meldet aus Sofia: r
von Serbien hat das Kommando über die ſerbiſchen Truppen
in Belgrad übernommen und läßt die beim Beginn des
Krieges begonnenen Befeſtigungsarbeiten in der Stadt,
namentlich auf der Landſeite, fortſetzen. Damit erledigen ſich
die von ruſſiſcher Seite aufgeſtellten Behauptungen von der
ar eſſin m pert Belgrads, das heute als eine voll

adt an in Wrkee gen zuſehen iſt und auch als ſolche be
Ein deutſcher Konſul in Finnland verhaftet. Aust Aus lmwir Nach hier vorliegenden d innern gegen

995 n o m ſeiner Familie verhaftet und

ach P orden. ſhingerichtet worden ſei, ſind falſch e Meldungen daß der Konſal

Beſtrafte Franktireurs an der frait nzöſiſche r3 Feſtung Metz gibt n en
ampfe er omeny iſt bedauerlicherweiſe wiederum hinterrücks

von Zivilperſonen auf unſere braven n das 4. bayeriſche
nfanterieregiment, geſchoſſen worden riſchehe erſchießen, die Häuſer aber vö e en

ſende r rt, Nomeny vernichtet iſt. Das mache ich
zur allgemeinen Warnung für alle anderen Ortſchaften bekannt.

Der Fährverkehr Saßnitz-Trelleborg iſt ſei
rvollem Umfange wieder auf enommen n
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Warnm die ruſſiſche Mobilmachung langſam vor ſich geht,
erhellt aus einem Aufſatze der gatkng des Vereins der deut-
ſchen Eiſenbahnverwaltungen über den Wagenpark der Eiſen
bahnen des europäiſchen Rußlands. Zur Verfügung ſtehen
dem Rieſenreiche noch lange nicht 20 000 Perſonenwagen (dar
unter nahezu 1000 Salonwagen!), die deutſchen Bahnen be
itzen gegenwärtig über 57600 Perſonenwagen mit 2 813 400

Plätzen gegen 688 400 Sitzplätze der ruſſiſchen Bahnen. Die
Zahl der ruſſiſchen Güterwagen beträgt rund 395 000, die der
deutſchen Güterwagen rund 565 000.

olizeiliche Maßregelungen. Die Polizei hat in Frankfurta. d mehrere Eefet geſchloſſen, in denen Halbwelt ver
kehrte, ebenſo die Kartoffelgroßhandlung Schuültheiß, deren
Beſitzer wucheriſche Preiſe forderte. d Gießen be-
ſchlagnahmte die Polizei 500 Laib Brot wegen Untergewichts.
Die Brote wurden an die ärmere Bevölkerung verteilt.

Unſere Gewerkſchaftshäuſer und die Militärbehörde. Wäh
rend in verſchiedenen Orten die Gewerkſchaftshäuſer in Laza-
rette umgewandelt worden ſind, wurde das Kieler Volkshaus
vom Schickſal dazu auserſehen, daß es, bis dahin von den Militär
behörden ſtreng boykottiert, jetzt weſentlich dazu beiträgt, den
Truppen ein gutes und billiges Eſſen zu verſchaffen. Täglich
ſpeiſen die 13. und 14. Kompagnie der 1. Matroſendiviſion im
großen Saale des Gewerkſchaftshauſes, auch eine große Anzahl
von Unteroffizieren ſetzt ſich dabei mit zu Tiſche. Und allen
ſchmeckt es vortrefflich. „Das Eſſen iſt ſehr gut und man wird
ſatt!“ So lautet das allgemeine Urteil der etwa 550 Mann, die
täglich in zwei Abteilungen antreten und flott bedient werden.
Auch ein Offizier hat ſich den Betrieb angeſehen und ſeine Zu
friedenheit zu erkennen gegeben. Jn der Veranda und auf der
Bühne haben auch 65 Mann ihr Nachtquartier aufgeſchlagen.

Kriegsſchilderungen.
Mitteilungen aus Briefen und Zeitungsartikeln.

Der im großen Hauptquartier zugelaſſene Kriegs-
berichterſtatter der Frankfurter Zeitung ſchildert die große
Schlacht bei Metz wie folgt:

Die gewaltigen Kämpfe an unſerer Weſtfront ſind als eine
Reihe ſelbſtändiger Operationen anzuſehen, die von den ein-
zelnen Armeegruppen durchgeführt wurden. Die Franzoſen
hatten ſcheinbar die Abſicht, in breiter Front zwiſchen Metz
und Straßburg vorzuſtoßen und gleichzeitig durch Vor-
brechen in der Linie Delle-Belfort den linken Flügel
der deutſchen Aufſtellung zu umfaſſen und ſo dieſe aufzurollen.
Der erſte iſolierte Verſuch einer franzöſiſchen Armeeabteilung
wurde durch die Schlacht bei Mülhauſen abgewieſen,
er war verfrüht, da die franzöſiſche Heeresleitung noch nicht
ihre Maſſen für den zwiſchen Metz und Straßburg zu führen-
den Hauptſtoß heran hatte. Jetzt wurde dieſer Plan wieder
aufgenommen und die franzöſiſche Heeresleitung ſetzte zum
großen Offenſivſtoß an. Jnzwiſchen war auch der deutſche
Aufmarſch beendet und dem Vorſtoß der Franzoſen kam die
Offenſive der Deutſchen entgegen. Die größte Schlacht be-
gann, die je die Welt geſehen hatte. Die Franzoſen, die teil-
weiſe zu den beſten franzöſiſchen Truppen gehörten,
den Bretonen und Normannen, ſchlugen ſich teilweiſe gut, aber
in dem furchtbaren mehrtägigen Ringen erlahmten ihre Ner-
ven raſcher als die der kühleren Nordländer. Mit der den
Franzoſen eigentümlichen Geſchicklichkeit im Ortsgefecht hatten
ſie die Ortſchaften und Häuſer zur Verteidigung eingerichtet,
Straßen und Wege durch Verhaue geſperrt. Mit Löwen-
mut gingen die Deutſchen drauf, zum überwiegenden Teil
Mitglieder ſüddeutſcher Stämme: Bayern, Schwaben, Badener.
Jn unwegſamem Gebirgsgelände, wo auf bewaldeten Höhen
die Artillerie keinen Platz zum Auffahren und kein Schieß-
feld fand, gingen die Schützenlinien allein vor und wo im
Waldesdickicht man nahe auf den Gegner ſtieß, da halfen
Bajonett und Kolben, dieſes Lieblingsinſtrument der
Bayern, den Gegner werfen. Linientruppen und Reſerven
fochten famos, mit wildem Berſerkerzorn gingen auch die
Landwehren drauf. Wo aber deutſche Batterien Raum zum
Auffahren und Schußfeld fanden, da fegten ſie das Gelände
mit einem Eiſenhagel, in dem nichts Lebendes ausdauern
konnte. Die franzöſiſchen Gefangenen erzählten auch nach der
Schlacht von der mörderiſchen Wirkung der Artilleriegeſchoſſe
und der fabelhaften Treffſicherheit der deutſchen
Batterien. Am 20. wurden die Franzoſen zurückgedrückt, und
am 21. wurde die feindliche Hauptſtellung, darunter auch der
bekannte Donon, erſtürmt, von deſſen Gipfel aus die
Franzoſen im Paß von Schirmeck die von Straßburg aus vor-
gehende kleine Feſtungsabteilung zuſammengeſchoſſen hatten.
Nun gab es kein Halten mehr, die franzöſiſche Armee mußte
den Rückzug antreten, der unter dem vernichtenden deutſchen
Vexfolgungsfeuer zur Flucht ausartete. Geſchütze und Ge-
fangene fielen in großer Zahl in die Hände der Deutſchen. Die
Gefangenen zeigten teilweiſe gute Haltung und Benehmen ſo-
wie auch Schamgefühl und Schmerz darüber, unverwundet in
die Hände der Deutſchen gefallen zu ſein. Jnzwiſchen dräng-
ten die Deutſchen unaufhaltſam dem Gegner nach. Unter ge-
waltigen Marſchleiſtungen eilte alles vorwärts,und nicht einmarſchierte LandwehrRegimenter rangen ſich
Marſchleiſtungen ab, die jeder Linientruppe im Augenblicke
des höchſten Marſchtrainings Ehre gemacht hätten. Der Vor
marſch ging in der Richtung Lunéville-Blamont. Mit
dem Siege im Zentrum war aber das ganze franzöſiſche An
griffsgebäude eingeſtürzt, und auch die auf dem rechten Flügel
in der Gegend von Mülhauſen ſtehenden franzöſiſchen
Truppenteile zogen ſich in ſüdlicher Richtung zurück. Jn
kurzer Zeit dürfte daher das Elſaß ganz vom Feinde verlaſſen
werden. Jnzwiſchen war auch die Armee des Kron-
prinzen vorgegangen und bei Longwhy auf den Gegner
geſtoßen. Der Anſturm der Deutſchen erwies ſich als ſo ge-
waltig, daß die Franzoſen an verſchiedenen Stellen in voller
Auflöſung geworfen wurden. Eine ſofort vorſtoßende Ka-
valleriedibiſion fand das Gelände mit weggeworfenen Geweh-
ren, Ausrüſtungsſtücken und Käppis überſat. Die Verfolgung
dauert noch an. Der Siegiſt vollſtändig und glän-zend, wie er nicht ſchöner gedacht werden kann. Er gewinnt
aber auch dadurch an Bedeutung, weil dieſe Schlacht die größte
geweſen iſt, die je geſchlagen wurde, da in ihr ſich auf der
Geſamtausdehnung des Kampffeldes von Longwy bis Mül-
hauſen über zwei Millionen Menſchen gegenüber-

ſtanden. t tBriefe eines Lüttichſtürmers, veröffentlicht ind Paieſ Zeitung. Nachdem wir uns geſammelt
hatten, ging das Bataillon zum Nachtangriff gegen Lüttich vor.
Dies war ein getriebener Angriff, da wir mit Belgien ſo ſchnell
als möglich fertig werden ſollten, aber er war auch verhängnis
voll für unſere Kompagnie, desgleichen fürs Bataillon. Am
6. Auguſt des Morgens zogen wir gegen 2 von unſerem Lager
platz fort durch ein Dorf. Vor uns fuhr unſere Bagage. Dieſe
wurde von den Einwohnern beſchoſſen. Darauf hieß es für die
Pioniere, jedes Haus, aus dem geſchoſſen würde, anzuzünden
und die Bewohner nieder zu machen. Es ſchoſſen da nicht nur
Männer, ſondern auch Frauen und Kinder. Es dauerte nicht
lange, da ſtand das Dorf in Flammen. Nachdem wir glücklich
durch waren, ging es weiter und wir hatten uns bald verlaufen.
Dies ſollte uns verhängnisvoll werden; denn dadurch kamen
wir von unſerem eigentlichen Beſtimmungsort ab und zu ſpät
zur Stelle. Um dies wieder nachholen zu können ſollten wir
den Weg abſchneiden und gerieten dadurch zwiſchen drei Feuer.
Es waren dies die Belgier, die 165er und die Jäger. Dies iſt
aber nur durch die Dunkelheit gekommen und da die Belgier
nur zum Teil Deutſch ſprechen, ſo war eine richtige Verſtändi-
gung nicht. möglich. So aber hatten wir mit ſehr erheblichen
Verluſten gekämpft. Einem Teil gelang es. durch das
Maſchinengewehrfeuer der Jäger wieder zurück d ſo wierer
egen den Feind vorzugehen. Dabei mußte wieder ein Dorf

Saus für Haus erobert werden, nur erleichterte uns diesmal
die Artillerie den Kampf. Dieſe ſchoß jedes Haus, aus dem

gefeuert wurde, aus nächſter Nähe nieder. Auch hierbei waren
es wieder Ziviliſten, welche uns den Kampf erſchwerten. Am
Mittag iſt die 4. Kompagnie durch Unglück von unſerer Ar
tillerie ziemlich vernichtet worden. Die Schilderung der ein
zelnen Szenen will ich übergehen. Dieſelben waren einfach

reulich. Nachdem wir glücklich durch dieſes Dorf hindurchge-
ommen, waren wir dicht vor Lüttich. Hier ſammelte ſich die

Artillerie zum letzten Bombardement. Es dauerte nicht lange,
ſo wurden weiße Flaggen auf den Dächern herausgeſteckt, zum
Zeichen, daß es ſich ergeben wollte. Das Schießen der Artillerie
dauerte noch eine Weile und dann zogen wir nach Lüttich
hinein. Hier waren die Bewohner wieder ganz anders als in
den Vororten. Man empfing uns mit Zigarren, Zigaretten
uſw., wie es in Deutſchland war. Nur wenige Häuſer waren
feſt verſchloſſen. Jn Lüttich gefiel es mir ganz gut

Aus der Geſchichte der Feſtung Ramur.

Namur, die zweite große Feſtung der belgiſchen Maaslinie,
die inzwiſchen wohl völlig in deutſchem Beſitz ſein dürfte, iſt als
wichtiges Eingangstor aus Frankreich nach den Niederlanden
der Gegenſtand häufiger Kämpfe geweſen, und ihre ſtarken
Wälle ſind oft und lange belagert worden. Die Stadt war
ſchon in früheſter Zeit befeſtigt. Als aber dann die Nieder-
lande in ihrem furchtbaren Krieg mit Ludwig XIV. verwickelt
wurden, erhielt die Stadt ein Schutz und Schirmkleid von be-
ſonderer Stärke, das ihr der große Feſtungsbaumeiſter der
Niederländer, der Baron von Coehorn, anmaß. Trotzdem unter
nahm Ludwig XIV. im Jahre 1692 in höchſt eigener Perſon
mit 46 000 Mann die Belagerung, und nun entſpann ſich um
Namur ein Wettkampf der beiden größten Befeſtigungstechniker
der Zeit, von Coehorn und dem genialen Vauban. Vauban als
Meiſter der Belagerungskunſt leitete die Arbeiten, während
der Herzog von Luxemburg mit 60 000 Mann die Belagerung
deckte. Jn der Stadt ſelbſt kommandierte der Prinz von
Brabancon die ſpaniſche Beſatzung, die nur 8300 Mann zählte.
Jn der Nacht vom 29. zum 30. Mai wurden die Laufgräben er-
öffnet und am 6. Juni mußte ſich die Beſatzung, die zu ſchwach
war, um die ausgedehnten Werke verteidigen zu können, in die
Zitadelle und in das nach ſeinem Erbauer Coehorn benannte
Fort zurückziehen. Aber auch hier konnten ſie ſich nicht halten,
und nach dreiwöchentlichem hartem Kampf kapitulierte zunächſt
das Fort, und am 30. folgte die Zitadelle, deren Verteidiger ſich
auf das Heldenmütigſte gewehrt hatten. Schuld an dem Verluſt
von Namur war eine Treuloſigkeit der Engländer, deren König
Wilhelm III., obwohl er dem Marſchall von Luxemburg gegen-
über im Felde ſtand, nichts Ernſtliches zum Erſatz unter-
nommen hatte. Namur wieder zu gewinnen war nun das ſtete
Streben der Niederländer, und ſo rückten ſie denn Anfang Juli
1695 vor die Stadt, die die Franzoſen unter Boufflers beſetzt
hielten. Diesmal leitete Coehorn die Belagerungsarbeiten;
aber in Namur befand ſich ein vorzüglicher Meiſter der Ver-
teidigungskunſt. der Marquis von Grigny, nächſt Vauban
Frankreichs erſter Jngenieur. Wiederum mußte nach tapferemWiderſtand zunächſt die Stadt kapitulieren; die Verteidigung
der rieſigen Werke machte zu bedeutende Schwierigkeiten, und
ſo zogen ſich denn am 5. und 6. Auguſt etwa 1000 Franzoſen
in die Zitadelle zurück. Die Leitung des Angriffes gegen die
Burg wurde dem Kurfürſten Maximilian Emanuel von Bayern
übertragen aber der von ihm am 30. Auguſt mit großer Wucht
unternommene Anſturm wurde zurückgeſchlagen. Bevor noch
ein weiterer Angriff dem tapferen Häuflein den Reſt geben
konnte, übergab Boufflers am 1. September 1695 die Zitadelle
und durfte mit allen kriegeriſchen Ehren abziehen. Die Stadt
wurde dann durch den „Barrièretraktat“ 1715, durch den Eng-
land den holländiſchen Generalſtaaten zu ihrer künftigen
Sicherheit den Beſitz einer Reihe von Feſtungen in den ſpani-
ſchen Niederlanden gewährleiſtete, zum Barriöèreplatz erklärt
und von den Holländern beſetzt. Die Franzoſen haben jedoch
Namur im 18. Jahrhundert verſchiedene Male eingenommen.
Die Eroberer ſchleiften damals alle Werke, und ſo war Namur
für lange Zeit ſeines ſtarken Schutzgürtels entkleidet. Es war
nun 20 Jahre lang, von 1794 bis 1814, die Hauptſtadt eines
franzöſiſchen Departements. Jn dem Feldzug von 1815 gegen
Napoleon war ſie zum letztenmal der Schauplatz kriegeriſcher
Ereigniſſe; am 20. Juni fand hier ein ſehr heftiges Rückzugs-
gefecht zwiſchen dem nach der Schlacht bei BelleAlliance ſich
zurückziehenden Korps Grouchys und einem preußiſchen Armee-
korps unter General Pirch ſtatt. Blutige Kämpfe ſpielten ſich
in den Straßen ab. Seitdem iſt Namur wieder außerordentlich
ſtark befeſtigt worden, aber eine Hundertjahrfeier des Friedens
wird es am 20. Juni 1915 ſicherlich nicht begehen können.

Ein Notſchrei der Frauen.
Jn Berlin unterſtützen unſere Genoſſinnen die ſtädtiſche Hilfs-

aktion für die Familien der zum Kriegsdienſt Einberufenen. Es
beſtehen 23 Hilfskommiſſionen. Die Leitung dieſer Kommiſſionen
liegt immer in den Händen einer bürgerlichen Frau und einer
Genoſſin. Ueber 600 Genoſſinnen ſind für dieſe Kommiſſionen
als Helſferinnen für die Recherchen tätig. Jm ganzen arbeiten
654 Genoſſinnen im Dienſte der öffentlichen Wohltätigkeit mit.
Vorige Woche hatten ſich dieſe Genoſſinnen verſammelt, um eine
Ausſprache über ihre Erfahrungen zu halten. Es waren erſchütternde
Tatſachen, die berichtet wurden von der unſäglichen Not, die in
den Arbeitervierteln herrſcht. Uebereinſtimmend wurde berichtet,
daß die Not der Arbeitsloſen ungleich größer iſt als die der Fa-
milien der Krieger, die immerhin die geſetzlich garantierte Staats-
und Gemeindeunterſtützung erhalten, deren Auszahlung nur leider
zum Teil ſo entſetzlich langſam erfolgt. Auch die ſofortige Zahlung
der kleinen Summen an die Arbeitsloſen, zu denen die Bezirks-
vorſteher ermächtigt ſind, geht zum Teil ſchrecklich langſam von
ſtatten oder unterblieb ganz. Jnfolgedeſſen iſt unter den Not-
leidenden eine geradezu verzweifelte Stimmung.

Die verſammelten Frauen erachteten es deshalb als ihre unab-
weisbare Pflicht, den in Frage kommenden Jnſtanzen folgende
Entſchließung ſchleunigſt zu übermitteln:

Ueber ſechshundert ſozialdemokratiſche Frauen Berlins, die ſich
in den ſtädtiſchen Dienſt der Unterſtützung für die Familien der
in das Feld Einbperufenen geſtellt haben, erheben nach ihren Er-
fahrungen ſeit dem Kriegsausbruch folgende gebieteriſche
Forderung:

Das Reich muß ſchleunigſt erhebliche Mittel zur Unterſtützung
der Arbeitsloſen, für die Arbeit nicht beſchafft werden kann, den
Gemeinden zur Verfügung ſtellen.

Das Elend der Arbeitsloſen tritt immer häufiger in Entſetzen
erregender Weiſe zutage.

Geſchieht zur Linderung dieſer Not nicht ſchnell in umfaſſender
Weiſe etwas Durchgreifendes, ſo werden ſich binnen kurzem
grauenvolle Zuſtände entwickeln.

Die verſammelten Frauen beſchloſſen, dieſe Kundgebung dem
Reichsamt des Jnnern und dem Magiſtrat der Stadt Berlin zu
unterbreiten, in der Hoffnung, daß ſie dort Beachtung finden werde.

Der Berliner Magiſtrat hat in Beantwortung der Eingabe der
Genoſſinnen mitgeteilt, daß der nächſten Stadtverordnetenſitzung
ein großzügiger Plan zur Unterſtützung der Arbeitsloſen zur Be-
ſchlußfaſſung unterbreitet werden ſoll.

Gewerkſchaftliches.
Noch eine patriotiſche Firma.

Jn Langenöls hat die Firma Ofenfabrir Fichtner den
ausgebrochenen Krieg und den damit verbundenen wirtſchaftlichen
Notſtand der Arbeiter dadurch auszunutzen verſucht, daß ſie er-
klärte, in Kriegszeiten gelte der Lohntarif nicht mehr und ſie zahle
für den Ofen anſtatt bisher 6,50 Mk. nur noch 5,00 Mk. Die
Arbeiter waren damit nicht einverſtanden, trotzdem ging die Firma
am Zahltage in der erwähnten Weiſe vor und zog den Töpfern
bei jeder Lieferung 1,50 Mk. vom Lohn ab. Darauf haben die
Töpfer die Arbeit, die ja doch nur noch einige Wochen gedauert

J tte, niedergelegt. Das patriotiſche Verhalten der Firma
Fichtner in dieſer ſchweren Zeit verdient feſtgehalten zu werden.

Ah werden ſich die Arbeiter ſolche Firmen für ſpätere Zeit
vormerken.

Halle und Saalkreis.
Halle, den 26. Auguſt 1914.

Die neuen Grundſätze der Armenverwaltung.
Am Montag abend wurden in einer Verſammlung der Armen-

vorſteher und Armenpfleger die durch den Magiſtrat abgeänderten
Grundſätze für die Armenunterſtützung bekannt gegeben.
Darin iſt feſtgeſetzt.

Der wöchentliche Geldbedarf zur Beſtreitung der Bedürfniſſe
ſoll in der Regel auf nachfolgende Höchſt(Ausſchluß)ſätze berechnet
werden: 1. für einen alleinſtehenden Mann 7,20 Mk., 2. für eine
alleinſtehende Frau 6 Mk., 3. für zwei zuſammenlebende, einen
gemeinſchaftlichen Haushalt führende erwachſene Perſonen 10,20
Mark, 4. für eine Familie, welche mit dem Familienhaupt den
ſelben Haushalt teilt J. für das Familienhaupt (männlich oder
weiblich) 7,20 Mk., II. die Ehefrau 3 Mk., III. Kinder ohne
eigenes Einkommen a) im Alter von mehr als 14 Jahren 3 Mk.,
b) im Alter von 10 bis 14 Jahren 2,40 Mk., c) im Alter von
1 bis 9 Jahren 2 Mk., d) im Alter von unter 1 Jahr
2,20 Mark, IV. für ſonſtige zum Haushalt gehörige er-
wachſene Perſonen ohne eigenes Einkommen von weniger
als 3 Mk. wöchentlich, ſowie für Kinder mit einem Ein-
kommen von weniger als 3 Mk. wöchentlich 3 Mk. Der wöchent-
liche Geldbedarf für eine aus Mann, Ehefrau, 2 Kindern über
10 Jahren und 3 Kindern unter 10 Jahren beſtehenden Familie
iſt ſomit in der Regel auf höchſtens 22,80 Mk. zu berechnen.
Während des Kriegszuſtandes kann der wöchentliche Geldbedarf
bis auf weiteres in der vollen Höhe der unter 1. bis 4. an
gegebenen Sätze auch dann angeſetzt werden, wenn die Voraus-
ſetzungen des J 76, 1 bis 3, nicht vorliegen. Die den Ehefrauen
und Kindern der zur Fahne einberufenen Mannſchaften vom
Reiche zu gewährenden Renten ſind nicht anzurechnen. Di
Kommiſſionen ſind berechtigt, einmalige Unterſtützungen
für alleinſtehende Perſonen bis zum Betrage von 20 Mk., für
Familien bis zum Betrage von 30 Mk. zu bewilligen.
Höchſtbeträge von 10 Mk. werden auf 15 Mk. erhöht. Alle dieſe
Sätze gelten für Arme und für die Frauen bzw. Familien der
ins Feld gezogenen Mannſchaften, ſofern bei dieſen eine Be-
dürftigkeit nachgewieſen iſt. Jm letzteren Falle gilt die Bei-
hilfe nicht als Armenunterſtützung. (Das iſt eine irrige Auf-
faſſung. Der zuſtändige Miniſter des Jnnern hat die zuerſt
von der Sozialdemokratie vertretene Auffaſſung, daß jetzt auch
öffentliche Unterſtützung an Arbeitsloſe nicht als Armen-
unterſtützung angeſehen werden ſoll ausdrücklich als die
richtige beſtätigt. Näheres iſt darüber im folgenden Artikel
nachzuleſen. Red.)

Die Frauen bezw. Angehörigen der zur Fahne einberufenen
Mannſchaften wollen ihre Anträge auf einen laufenden ſtädtiſchen
Kriegszuſchuß zur Reichsunterſtützung an die betreffende Bezirks
kommiſſion richten und dieſer den roten Abriß von der Kriegs-
order mit Stempel des Truppenteils verſehen über die Einſtellung
des Ernährers, Heiratsurkunde und Geburtsurkunden der Kinder
beifügen. Die Armenbezirkskommiſſion ſtellt den ſtädtiſchen Kriegs
zuſchuß feſt, und dieſe gibt ihn an die von der Stadt gewählte
Elferkommiſſion zur Prüfung weiter. Ab 1. September wird der
Kriegszuſchuß der Stadt und ebenſo die Staatsrente von den
Armenpflegern an die betr. zu Unterſtützenden ihres Bezirks
ausgezahlt. Von den gewährten Unterſtützungen muß auch die
Miete an den Hauswirt bezahlt werden, andernfalls ſolche der
Armenpfleger zurückbehält und das Geld direkt an den Wirt ab
führt. Jn bezug auf die Wohnungen können die Armen-
pfleger bis 200 Prozent Zuſchuß geben, und ſollte das noch
nicht ausreichen, weitere Mittel aus Stiftungsgeldern ent-
nehmen oder aber die Bedürftigen an den Nationalen
Frauendienſt verweiſen. Es ſoll alles möglichſt ſo in der
Wohnung verbleiben, wie ſie der zur Fahne Eingezogene verlaſſen
hat. Dann ſoll auch auf die Hausbeſitzer eingewirkt werden, daß
ſie in geeigneten Fällen Nachſicht üben, ſtunden oder aber von
dem Mietspreiſe nachlaſſen.

Die Aerzte haben ſich freiwillig erboten, bedürftigen erkrankten
Familiengliedern der eingezogenen Mannſchaften freie ärztliche
Behandlung zuteil werden zu laſſen. Der Arzt beſucht indeſſen
nur Schwerkranke in den Wochentagen, ſonſt erfolgt die Behand-
lung der Leidenden nur in der Sprechſtunde. Auch ſoll man
nicht telephonieren. Die Armenpfleger ſollen das wurde er
freulicherweiſe immer wieder als leitender Grundſatz betont
ſo viel als möglich Entgegenkommen zeigen,
nicht knauſerig ſein und Beträge nach oben zu abrunden.

Di

Kriegsunterſtützung iſt keine Armenunterſtützung!
Wir hatten bereits mitgeteilt, daß das Reichsamt des Jnnern

der Auffaſſung iſt, die Kriegsunterſtützungen dürfen keine
Armenunterſtützung ſein. Jetzt meldet eine halboffiziöſe
Korreſpondenz:

„Der Stellvertreter des Reichskanzlers, Staatsſekretär des
Jnnern Dr. Delbrück, hat verfügt, daß kein Verluſt öffentlicher
Rechte durch Annahme von Kriegsunterſtützungen herbeigeführt
werden ſoll. Jm Reichsgeſetz vom 15. März 1909 und in den
zumeiſt dieſem Reichsgeſetze nachgebildeten Landesgeſetzen iſt
beſtimmt, daß als Armenunterſtützungen, die den Verluſt
öffentlicher Rechte nach ſich ziehen, nicht anzuſehen ſind Unter-
ſtützungen, die nur in der Form vereinzelter Leiſtungen zur
Hebung einer augenblicklichen Notlage gewährt werden. Das
Geſetz geht hierbei von der Auffaſſung aus, daß zur Ausübung
der öffentlichen Rechte zwar eine gewiß wirtſchaftliche Selb
ſtändigkeit erforderlich iſt, dieſe aber noch bei Perſonen vor-
banden iſt, die durch eine augenblickliche Notlage gezwungen
ſind, vorübergehend die öffentliche Armenpflege in Anſpruch
zu nehmen. Die durch den Krieg eingetretene Arbeitsloſigkeit
muß als eine ſolche augenblickliche Notlage gelten. Die des-
halb gewährten Unterſtützungen werden daher auch nicht als
Armenunterſtützungen anzuſehen ſein, da ſie doch nur ver-
einzelte Leiſtungen ſein werden, auch wenn ſie wiederholt
gewährt werden ſollten. Es iſt hiernach Vorſorge getroffen,
daß die drückende Lage der zahlreichen Perſonen, die ohne Ver
ſchulden durch den Krieg arbeitslos und unterſtützungbedürftig
geworden ſind, nicht noch durch den Verluſt öffentlicher Rechte
erſchwert wird. Alle Perſonen, die, durch den Krieg arbeitslos
geworden und in Not geraten, aus öffentlichen Mitteln Unter-
ſtützung erhalten, erleiden alſo in ihren öffentlichen Rechten
keinerlei Einbuße, bleiben z. B. bere
wählt zu werden.“

Die halboffiziöſe Korreſpondenz fügt dem Vorſtehenden hin-
zu: „Dieſe Maßnahme der verbündeten Regierungen, die allen
Beteiligten die Gewähr gibt, daß ſie infolge der während des
Krieges empfangenen Unterſtützungen in keiner Weiſe jetzt und
ſpäterhin in der Ausübung ihrer öffentlichen Rechte beein-
trächtigt werden, iſt auch deshalb bemerkenswert, weil mit ihr
die verbündeten Regierungen zum Ausdruck bringen, daß durch
den Krieg eine augenblickliche Notlage geſchaffen iſt, die von
weiten Kreiſen der Bevölkerung aus eigener Kraft nicht über-
wunden werden kann. Darin liegt eine eindringliche Mahnung
für alle diejenigen, die in der Lage ſind, den Familien, die in
ſolge des Krieges in wirtſchaftliche Not geraten ſind, bei der
Ableiſtung von Zahlungsverpflichtungen Entgegenkommen und
Erleichterungen gewähren zu können.“

tigt, zu wählen oder ge
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Die Parteimitglieder aus dem Saalkreiſe im Krieg.
Das Partei-Sekretariat für Halle und den Saalkreis

hat feſtgeſtellt, daß an Parteimitglieder zu den Waffen ein
berufen worden ſind aus den Diſtrikten:
Nietleben 57 Beteiligte, 54 Verheiratete mit 125 Kindern

Lettin 30 49Beeſenlaublingen 18 3 18 44
Canena 290 18 56Teicha 12 10Lochau 17 2 17 49Lieskau 4 3 5Schiepzig 12 12Büſchdorf 21 20Wettin 1 1 4Sennewitz 7 7Morl 11 9 15Wörmlitz-Böllberg 62 55 5Oppin 7 22Dölau r 28 d 61Seeben J 8 9 7 11Osmünde. 931 24 67Dieſe Zuſammenſtellung iſt natürlich auch für die Stadt Halle
geplant. Leider haben hier von 23 Diſtrikten erſt 9 berichtet und
davon verſchiedene erſt teilweiſe. Es iſt zu wünſchen, daß die
ſäumigen Diſtrikte ihre Feſtſtellungen zu Ende führen und das
Ergebnis ſchleunigſt dem Partei-Sekretariat mitteilen, erſt dann
wird eine Geſamt Zuſammenſtellung herzuſtellen ſein, die den
rechten Ueberblick geſtattet, wie groß die Zahl der ehemaligen,
angeblich „vaterlandsloſen Geſellen“ iſt, die aus unſerem Wahl-
kreiſe zur Verteidigung ihres Vaterlandes in den Krieg ge-
zogen ſind.

Der Volkspark als Kriegslazarett. Nachdem der Vertrag
zwiſchen der Verwaltung des Volksparks und der militäriſchen
Sanitätsbehörde wegen Ueberlaſſung von Räumlichkeiten zu
Lazarettzwecken inzwiſchen zum Abſchluß gelangt war, iſt
heute mit der Aufſtellung von vorläufig 180 Betten in den
Sälen begonnen worden. Die Beköſtigung unſerer kranken
und verwundeten Soldaten wird durch die Volkspark-Küche er-
folgen. Soviel iſt gewiß Es wird den leidenden Vaterlands-
verteidigern in dem Heim der organiſierten Arbeiterſchaft
ebenſo gefallen, wie den Arbeitern, die ihr Lokal mehr und
mehr ſchätzen gelernt haben

Siegestrophäen aus Lüttich, die ihm ſein Bruder über-
ſandte, der den Sturm auf die belgiſche Feſtung bei den ern
mitmachte, zeigte uns heute ein Leſer unſeres Blattes. Bel
giſche Kanonen ſind's freilich nicht; nur Kleinigkeiten: ein
Mützenbeſchlag mit der Zahl 14, der Regimentsnummer, ein
roter Tſchakobuſch, zwei Gewehrgeſchoſſe, kunſtvoll gearbeitetes
Rauchgerät u. a.

Theoretiſche Ausbildung von Kraukenpfleger u. -Pflegerinunen.
Der Vorſitzende des Kreisverbandes Halle der Genoſſenſchaft frei-

williger Krankenpfleger im Kriege, Herr Geh. Rat Prof. Dr.
Ad. Schmidt, gibt bekannt, daß am 3. September ein neuer
theoretiſcher Ausbildungskurſus von vierwöchentlicher
Dauer für Herren beginnt, welche beabſichtigen, freiwillige
Krankenpflegerdienſte im Kriege zu übernehmen eine Verpflichtung
zur weiteren praktiſchen Ausbildung in der Krankenpflege,
welche erſt die Berechtigung zur Ausübung der Krankenpflege im
Verband der Genoſſenſchaft gewährt, kann nicht übernommen
werden. Doch ſollen nach Maßgabe der vorhandenen Gelegenheit
nach und nach möglichſt viele theoretiſch ausgebildete Anwärter
auch praktiſch ausgebildet werden. Meldungen für dieſen neuen
Kurſus werden ausſchließlich am 31. Auguſt, 1. und 2. September
in der mediziniſchen Klinik zwiſchen 11 und 12 Uhr entgegen
genommen. Es pögeg ſich diejenigen Herren noch einmal vor
ſtellen, welche ſich bereits in der mediziniſchen Klinik oder an
anderen Stellen ſchriftlich oder mündlich gemeldet haben.

Der Direktor der Krankenpflegeſchule, Herr Geh. Rat Prof. Dr.
Ad. Schmidt, gibt bekannt, daß am 3. September neue
theoretiſche Ausbildungskurſe von vierwöchentlicher
Dauer für Damen beginnen, welche ſich in der Krankenpflege
auszubilden gedenken, um evtl. ſpäter als Helferinnen vom Roten
Kreuz oder in anderer Weiſe Verwendung zu finden. Die Mel-
dungen zu dieſen Kurſen werden ausſchließlich am 31. Auguſt und
am 1. und 2. September in der mediziniſchen Klinik vormittags
zwiſchen 11 12 Uhr entgegengenommen. Es mögen ſich auch
diejenigen Damen noch einmal vorſtellen, welche ſich bereits bei
Frau Geh. Rat Dehne oder auch an anderen Stellen ſchriftlich
oder mündlich gemeldet haben. Da bisher vorwiegend jüngere
Kräfte angenommen worden ſind, ſollen dieſes Mal nur Damen,
welche das 20. Lebensjahr vollendet haben, angenommen werden.
Andererſeits ſoll eine obere Altersgrenze nicht geſetzt werden.

Ohne Vollmacht! Amtlich wird bekanntgemacht: Da ſich bei
der Auszahlung der Gelder für ausgehobene Pferde, Kraſtfahrzeuge
uſw. Schwierigkeiten herausgeſtellt haben, weil die Betreffenden
zum Heeresdienſt eingezogen waren und keine Vollmacht hinter-
laſſen hatten, ſo hat der Bundesrat durch Verordnung eine Rechts
vermutung aufgeſtellt, ſo daß die Auszahlung nunmehr ohne aus-
drückliche Vollmacht der Beſitzer gegen Vorlegung des Anerkennt-
niſſes erfolgen kann.

Für die Hinterbliebenen gefallener Hallenſer. Die hieſige
Germania-Loge des jüdiſchen Ordens U. O B. B. ſtellte Herrn Ober-
bürgermeiſter Dr. Rive den Betrag von 1000 Mk. für die Hinter-
bliebenen im Felde gefallener Hallenſer bei dem Bankhauſe Fried-
mann K Co. zur Verfügung.

Alles hilft. Die Halliſche Schreibſtube (gemeinnütziges
Unternehmen), Halle (S.), Karlſtraße 16, Fernſpr. Nr. 8032, er
bietet ſich hiermit, unbemittelten, ſchreibunkundigen Leuten
vorſchriftsmäßig adreſſierte Feldpoſtbriefe an ihre im Kriege be
findlichen Angehörigen unentgeltlich anzufertigen.

Praktiſche Spende. Dem Nationalen Frauendienſt hat die
Firma G. Aßmann, Hoflieferant, in ſehr dankenswerter Weiſe
118 Kinderhemden geſtiftet für Kinder, deren Väter im Felde
ſtehen.

Unendliche Schwierigkeiten bereitet der Buchhändler Heinicke
hierſelbſt der Frau des bisher im Stadttheaterorcheſter tätig ge
wefenen Konzertmeiſters Verſteeg, der als hol ländiſcher Staats-

angehöriger plötzlich zum Militärdienſt eingezogen worden war und
ſeine Familie faſt mittellos zurücklaſſen mußte. Die Fran hatteden Wunſch mit den drei Kindern ihrem Manne zu folgen. H. ließ
aber die Räumung der Wohnung auch dann noch nicht zu, als zur
Sicherung der Miete für die Zeit vom 1. Oktober bis 1. April (das
wäre die geſetzmäßige Kündigungszeit) 260 Mk. bei einem Rechts
anwalt hinterlegt worden waren mit der Beſtimmung, daß dieſer
Betrag Heinicke jederzeit zur Verfügung ſteht. Dieſe Maßnahme
mußte die Frau ergreifen, um zu verhindern, daß der Hausbeſitzer
zweimal Miete einnimmt für die gleiche Zeit. H. verlangt jetzt
noch Geld für Reparaturen an Tapeten und Fußbodenanſtrich, trotz
dem drei Jahre in der Wohnung faſt nichts gemacht worden iſt.

Der unnachgiebige Hausbeſitzer,
deſſen Verhalten faſt wie eine Ausnützung der Notlage einer hilf-
loſen Frau ausſieht, ſcheint garnicht zu wiſſen, daß dies Verhalten
ungeſetzlich iſt und daß vor einem Gericht mildernde Umſtände
durch blinde Wut auf alles, was Ausländer heißt Herr Heinicke
überklebte ein Bild an ſeinem Hauſe mit einem Zettel, auf dem
u Hinaus mit Engländern, Franzoſen kaum erwirkt werden
önnen.

Ständig „billiger Sonntag im Zoologiſchen Garten! Die
ſtädtiſche Deputation für den Zoologiſchen Garten hat in ihrer
geſtrigen Sitzung beſchloſſen, für die Dauer des Krieges die Eintritts
preiſe zum Garten allgemein auf die Billigen Sonntags“-Sätze
herabzuſetzen, d. h. alſo ſür Erwachſene 30 Pfg. (ſtatt 50 Pfg.
und für Kinder 20 Pfg. (ſtatt 30 Pfg.). Ferner wurde beſchloſſen
für die gleiche Zeitdauer Militärperſonen bis zum Feld
webel (in Uniform) vollſtändig freien Eintritt zu
gewähren.
Das letzte Volkskonzert auf der Peißnitz. Am kommenden
Sonnabend, den 29. Auguſt wird auf der Peißnitz ein letztes volks-
tümliches Konzert des geſamten Stadttheater-Orcheſters ſtattfinden.
Der Anfang iſt auf 8 Uhr abends, ſtatt wie ſonſt auf “29 Uhr,
verlegt worden, da die Tage ſchon kürzer werden. Um aber auch
den Späterkommenden ihr Recht werden zu laſſen, wird das
Konzert darum doch bis um 11 Uhr dauern. Karten ſind zu dem
bekannten Preis von 20 Pfg. an den Vorverkaufsſtellen und an
der Kaſſe zu haben.

Sereins- und Vergnügungskalender.
Walhalla- Theater. Zur Eröffnung am nächſten Sonnabend

und folgende Tage wird das vaterländiſche Volksſtück Gewonnene
Herzen oder Der treue Kamerad aufgeführt. Es ſpielt in der
Kriegszeit und iſt ſo recht dazu angetan, die zurückgebliebenen
Frauen und Verwandten zu tröſten und zu erbauen, ohne daß dabei
der Humor zu kurz kommt. Die Preiſe ſind bedeutend herab-
geſetzt, der Vorverkauf beginnt Donnerstag. (Näheres ſiehe Jnſerat.)

Beeſenlaublingen. Für Rettung aus Lebensgefahr.
Dem Tiſchlerlehrling Hugo Kinne ſind vom Regierungspräſidenten
in Merſeburg für Rettung des S jährigen Schülers Fritz Fiedler
vom Tode des Ertrinkens im „Dammloch“, Flur VPoplitz, 30 Mk.
Belohnung bewilligt worden. Kinne hat als 13 jähriger bereits
ein 11 jähriges Mädchen bei Dröbel aus der Saale vom Tode des
Ertrinkens gerettet.

Wollen sie eine verſuchen
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W alaiia Theater.
Wieder-Erötrnung Sonnabend, den 29. Aungust.

Cewonnene Herzen od. Der treue Kameracd,
Vaterländisches Volksstück aus der Kriegszeit

2849 mit Gesang in 3 Akten von Adolf Müller.
I. Akt: In der Heimat. 2. Akt: Vor Paris. 3. Akt: Heimkehr.

Infolge des Krieges bedeutend ermässigte Preise:Loge 2.25, J. Rang num. 1.55, I. Rang unnum. 1.05, Sperrsitz 1.25,
1. Parkett 0.75, 2. Parkett 0.55, Galerie 0.30.

Tageskasse ab Donnerstag von 10 I und 4--6 Uhr.

Ponnerstae: Schlachtefest

t et 90 Pfg.
G. Gerig, Triftstrasse 28.

Vorzüglicher Haustrunß.

Braunbier zum Selbstfüllen per Ltr. I2 Pfg.
Weizenbier per Ltr. I5 Pfg.2787 Erhältlich täglich friseh in der Brauerei

Schwemme-Erauerel, al a
Gegr. 1718. An der Schwemme I. Fernspr. 1318.

Neuheit NPBumpen und MetalleJ 2848Butterkühler m. BeA. Rein,
Königsberg S. Telephon 2409.

hält die Butter ohne Ris, selbst
bei groeser Hitze, frisch. z Nöhel-Transporte

Preis I. 25 Mk. a. d. Kl. Ulrichſtr. Telephon

MöbelTransporte ne

Albert Ackermann

C. F e Ritter 9 eine

Arbeitsmartkt

le
finden Dr dauerndzend lohnende Beſchäftigung.Hüerten ſind an das Voll Batt zu richten.

60] Wilh. Müller. Brunnenſt.53.
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Das Werk behandelt

Alle vierzehn Tage erſcheint 1 Heft.

9909999000

Der Krieg. u
JUuſtrierte Chronik des gegenwärtigen Krieges.

(Jn dem bekannten Kosmos Verlag in Stuttgart erſchienen.)

den gegenwärtigen Weltkrieg, die Waffen
erfolge der einzelnen Armeen, ihre Heer-
führer und Truppen ſowie die wichtigſten

ſtrategiſchen Punkte
t und iſt T reich illuſtriert. W
Dem erſten Hefte iſt eine prächtige Reliefkarte vom gegenwärtigen öſtlichen Kampf
gebiete Deutſchlands beigegeben und das zweite Heft wird eine ſolche von der deutſch

franzöſiſch belgiſchen Grenze entharten. Weitere Karten folgen.

Jedes Heft koſtet 30 Pfg. und iſt durch
unſere Austräger oder in der Volks Buchhandlung zu haben.
Einſendung von 35 Pfg. Auch Einzelhefte können abgegeben werden.

Verlag und Buchhandlung des Volksblattes.

e Sauberer
flegenbatscher

aus Draht

25 Pfg. 2851

C. Rltter,
Alte Kochöfen u. -Herde werden

jederzeit gekautt. A. Reim, Königs
berg 5. Telephon 2409. [2847

Soeben erſchienen:

Wahrer Jakob 1914
Nr. 18 (733)

als Erſatz für Nr. 17 (732).

Preis 10 Pf.

Gleichheit
Nr. 24

Preis 10 Pf.
Zu beziehen durch alle Aus

träger und die

Durch die Poſt gegen

Sohlleder- Ausschnitt, KUUfe eher armen
Schuhmucher- Artikel. et o Herm. Rein,

F. Xoah, er. Kiausst. 7. e iebichen ſten

Bekanntmachung.
Die 28. Armen Bezirks-Kommiſſion, umfaſſend:

Lauchſtädterſtraße,
Merſeburgerſtraße 36-54 u. 100--148,
Schmiedſtraße,
Turmſtraße 51-125,

will alle Anträge auf Gewährung von Kriegsunterſtützung in der
Gaſtwirtſchaft Krakow, Merſeburgerftraße 112,

am Sonntag den 30. Auguſt 1914, vormittags 9-12 Uhr,

entgegennehmen. tDie im Bezirke wohnenden unterſtützungsberechtigten Ehefrauen
und Mütter werden erſucht, zu erſcheinen und

1. den Ausweis der Militärverwaltung,
2. die Heiratsurkunde oder den Trauſchein und
3. die Geburtsurkunden oder Taufſcheine der Kinder unter

15 Jahren mitzubringen.
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190 dicht am Markt.

Hochfſeinoe V

cher
sind wieder eingetroffen.

F. Beerholdt
Bechershof 8,

Volksbuchhandlung,
Harz 29.

Himheersaft,
mit feinſt. Raffinade eingekocht,
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13 Gyldholm.
Von Johan Skjoldborg.

(Berechtigte Ueberſetzung aus dem Däniſchen von Laura Heldt.)

r giets Rön geht heim und geſteht die ganze traurige Wahr
eit.
Jm erſten Augenblick wird die Frau ſo blaß, wie ſie werden

kann. Doch dann preßt ſie energiſch die Lippen zuſammen.
Sie ſagt keine Silbe, ſondern geht direkt hinauf auf das

Schloß.
Sie ſchreitet aus wie ein durch Arbeit hart und ſteif gewor

dener Mann und nickt bei jedem Schritt, wie ein angeſpannter
Gaul. Ueber ihrer ganzen Perſon liegt eine gewiſſe ent-
ſchloſſene Kraft, die gewöhnlich nicht vergebens geht.

Sie ſchreitet durch den Schloßpark und den langen Korridor
entlang, als ſähe ſie von alledem nichts.

Dem Kammerherrn gegenüber räumt ſie willig alles ein,
gibt alles zu, was er ihr vorwirft nur wiederholt ſie immer
wieder, daß ſie nirgends hinziehen können mit den vielen
Kindern, von denen das kleinſte nur gerade acht Tage alt iſt.

Das iſt ihre einzige Antwort auf alles, was der Kammerherr
ihr vorhält.

Endlich ſagt der Kammerherr: „Sie haben auch ſtets ſo viele
Kinder, die Häusler da drübenl“

„Ja, entſchuldigen Sie, Herr Kammerherr, aber das iſt ja
gen auch das einzige Vergnügen, das wir armen Leute
haben
betze Kammerherr wendet ſich ab, um ein Lächeln zu ver-

rgen.
Schließlich bekommt die Frau doch ihren Willen, und ſie eilt

n ſt davon, um Niels daheim die frohe Botſchaft zu über-
ingen.
Bei ihrer Heimkehr findet ſie Niels mit Per Holts Säugling

auf dem Arme, den er vergeblich zu beruhigen ſucht.
ie Frau reißt die Kleidertaille auf und legt die Kleine an

die Bruſt. „Jſt ſie durſtig, das kleine Ding ſo ſo, ſool“
Nachdem ſie zur Ruhe gekommen ſind, erzählt ſie dem Mann,

der mit großen Augen daſteht und wartet, den günſtigen Aus-
gang.So du kleines Ding, nun gibt's nichts mehr

kriegſt nichts mehr, andere wollen auch noch leben.“
Jetzt beugt ſie ſich über das eigene Kind in der Wiege: „Es
iſt wohl in der Ordnung, daß du auch ein Tröpfchen kriegſt,
wo ich nun einmal aufgeknöpft habe!“

Sie wendet ſich zu Niels, der Pers' und Sophies Kind in den
Schlaf zu lullen ſucht: „Es iſt doch gut, n man wenigſtens
r eins aufs mal kriegt,“ ſagt ſie. „Wiſche Wiſche

Sie erhebt ſich und knöpft die Taille zu. „Jetzt muß ich mich
ſchnell nach Jens' Kindern umſehen, ehe ſie das Haus ab-
brennen, und ich verſprach auch bei Palles vorzuſchauen.“
Die Tageshelle erliſcht mit der untergehenden Sonne und

die Schatten der Dämmerung ſchleichen vom Walde und dem
ganzen Gyldholmſchen Gebäudekomplex heran und verſchlin-
gen die kleinen, grauen Häuſer.

Wer hier ein Heim hat, ſucht es auf vor Anbruch der Nacht.
Zuerſt kommen die großen Kinder aus der Schule und

trippeln in der Dunkelheit über den gefrorenen, holperigen
Erdboden. Und ſobald ſie angelangt ſind, erhellt ſich eine
ganze Reihe von Fenſtern.

Einige nden ſpäter ertönen die ſchweren Schritte der
Männer und das unſichere Vorwärtstaſten alter, ſteifer Beine.

Zuletzt kommen die Frauen vom Melken.
Per Holt findet ſeinen Jungen bei den Kindern des roten
ens. Sie gehen nach Haus, wo Per Feuer macht und den
ffeekeſſel in den Ofen ſtellt.
Als Per und Sophie vor ihrem ſchwarzen Kaffee und

Schwarzbrot ſitzen, ſagt er: „Der Hammerherr ſprach heute
mittag mit mir.“

„So? Was wollte er denn von dir?“
„Er fragte, ob ich nicht Luſt hätte, ins Weidenhäuschen zu

ziehen. Es würde wohl zum Frühjahr leer werden.“
„Und was haſt du geantwortet?“
„Was zum Teufel ſollt' ich denn damit?“ Er beißt mit den

prächtigen weißen Zähnen in die dicke Brotſcheibe.
Nach einer Weile ſagt ſie kauend: „Ja, aber Per, wär' es

denn nicht ganz nett, ein paar Kühe zu haben
„Dann müßte ich tags auf dem Gute ſchuften und nachts

zu Hauſel Nä, weg damit Teufel auch, iſt der Kaffee
heiß

Nach einer Weile meint Sophie doch: „Wolle und Maren
ſtanden ſich ſo gut im Weidenhäuschenn.

„Ja, ſo ne Lauſegeſellſchäft! Nein! hier iſt die Sache ſo
einfach, wenn wir fertig ſind, dann ſind wir fertig.“

„Ja ja,“ Sophie gähnt „es mag ja auch viel Schererei

dabei ſein.“ zNach der Mahlzeit pfeift Per eine Melodie und lärmt und
ſpielt ſo lange und ſo derb mit dem Jungen, bis der Kleine
zuletzt zu weinen anfängt.

„Du biſt ein richtiger Waſchlappen,“ ſagt er und wirft ihn
aufs Bett.

Nach einer Weile geht er aber doch wieder zum Jungen hin
und ſchmeichelt ihm, bis er lacht, und ſeine ſchwarzen Augen
ſtrahlen, ſo oft der Kleine herzhaft mit den Beinen ſtrampelt.

Da öffnet ſich die Tür. Es iſt Kutſcher Niels, der Material-
kutſcher, der da kommt.Wie immer, iſt er gut friſiert, die grauen Haarlocken ſind
ſorgfältig an den Ohren vorgeſchoben und der Knoten des
Halstuchs iſt derart, daß ihn nicht viele ſo gut zu binden ver

e wie 4 betrühtoch iſt er tief betrübt.Die Sienxeln und tiefen Falten ſeines Geſichts zeugen von

Kummer und ſchweren Gedanken, wenn auch ſein urſprünglich
fröhliches Gemüt noch immer hindurch ſchimmert.

Sorgen und Mißgeſchickt ſind es, die dieſe Furchen gegraben
haben, ſo wie auch eine rauhe Witterung eine urſprünglich

i Natur verwüſten kann.miſg Fellcher e zögernd da, als würde es ihm ſchwer,
ſein Anliegen vorzubringen. Dann ſagt er: „Jetzt hat der
Burſche bekannt. Alſo war ers doch, der deine Uhr genom-

Nachdr. verb.

nein, du

men hat!“Wer weiß nicht recht, was er darauf antworten ſoll.
„Hm-n-ja er war es wohl.„Es iſt hart, wenn die Kinder ſich ſo vergeſſen, könnt ihrh ſeufzt Niels und ſenkt den Kopf. t

Pers und Sophies Augen fallen auf ſeinen gebeugten
Rücken. Der verblichene hintere Teil ſeiner Weſte hat einen
dunkleren Flicken und ſie wiſſen, daß er den ſelbſt eingeſetzt
hat, denn ſo ſauber kann ſeine Frau es nicht machen. e
ihnen ſo leid, denn ſie mögen Kutſcher Niels gern leiden. Doch

ſagen v bis tönten an rigen Worte noch immer
in der ſie umgebenden Stille.e üvr i taput und nichts mehr wert km

Na ja, Niels das iſt ja auch nicht ſo ſch tDa doch ich hab' mir gedacht, ich wollte dir zehn
Kronen als Entſchädigung geben, wenn da damit einverſtan-

den laß das, Niels. Du haſt eine große Familie
kümmere dich nicht darum, Nielsl“
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t ad bin arm, Per, aber ehrlich bin ich, ſoweit ich's ſein
ann!“
„Jch will keinen roten Heller von dir haben, Niels!“
Doch Niels fährt in ſeinem ruhigen, traurigen Ton fort:

„Was Recht iſt, muß Recht bleiben. Er iſt mein Junge, und
daher muß ich dafür büßen. Aber mehr als eine Krone alle
vierzehn Tage kann ich nicht gut entbehren, Per. Biſt du da
mit zufrieden

Per ſtreckt die Hand aus, legt ſie ihm ſanft auf die Schul-
7 z ſagt herzlich: „Du ſollſt gar nicht mehr daran denken,
Niels!“

Kutſcher Niels ſitzt und ringt die Hände.
„Ach, ja erſt quält man ſich ab, um ſie groß zu ziehen,

und nachher muß man ſo was erleben!“
Und immer noch ſitzt er und ringt die Hände.
Dann ſteht er auf, um heimzukehren in das alte Forſthaus,

in z er hineingezogen, um mit ſeiner Familie mehr für ſich
zu ſein.

Beim Gute Nachtſagen hellt ſich für einen Augenblick ſein
m Antlitz etwas auf.Per und Sophie aber haben die Empfindung, als hätte der
Ernſt des Lebens ſie geſtreift.

Sie umgeben ihre eigenen beiden Kleinen mit ganz beſon-
derer Sorgfalt und Liebe und dann begeben ſie ſich ſchwei
gend zur Ruhe. (Fortſ. folgt.)
Die Hausfrauen und der Krieg.

Die furchtbaren wirtſchaftlichen Erſchütterungen, die der
Krieg ausgelöſt hat, die ganz unſicheren Zeiten, denen wir
entgegen gehen, zwingen heute jedermann, ſofern er nicht über
reiche Hilfsquellen verfügt, ſich Einſchränkungen aufzuerlegen.
Jede überflüſſige Ausgabe wird vermieden; manche vorher als
notwendig empfundene Anſchaffung für Haushalt oder Klei-
dung auf ſpäter verſchoben. Eine Ausgabe, die nicht zu um
gehen iſt, die täglich an uns herantritt, iſt die für Errkährung.
Aber auch ſie gilt es, ſo zweckmäßig, wie nur möglich, zu ge
ſtalten. Jn den meiſten Fällen werden der Hausfrau heute
weniger Mittel zur Beköſtigung der Familie zur Verfügung
ſtehen als in normalen Zeiten. Dabei ſind auf der anderen
Seite die Lebensmittelpreiſe in einem beſtändigen Steigen be-
griffen. Noch ſtehen wir ja glücklicherweiſe in Deutſchland
vor keiner eigentlichen Lebensmittelknappheit. Noch genügen
unſere eigenen Vorräte in Verbindung mit der uns aus den
neutralen Staaten Dänemark und der Schweiz offen ſtehenden
Einfuhr zur Deckung unſeres Bedarfes. Dennoch werden wir,
je länger der Krieg dauert, um ſo mehr mit einer Verteuerung
gerade der wichtigſten Lebensbedürfniſſe rechnen müſſen, die
auch durch die behördlichen Erlaſſe über Höchſtpreiſe für
Lebensmittel nicht verhindert, ſondern höchſtens in etwas in
Schranken gehalten werden wird.

Die Aufgabe der Hausfrau aus dem Volke iſt alſo heute eine
beſonders ſchwere. Sie ſoll mit geringeren Mitteln bei gleich-
zeitig erhöhten Preiſen ihre Familie bei Kraft und Geſund-
heit erhalten. Da heißt es denn noch mehr als in normalen
Zeiten, jede unnötige, womöglich ſchädliche Ausgabe vermeiden,
die Auswahl der Lebensmittel ſo einzurichten, daß ſie die für
den betreffenden Preis erhältliche größtmögliche Summe an
wertvollen Nährſtoffen bietet. Welche Nahrungsmittel oder
vielmehr welche Kombination von Nahrungsmitteln iſt es
nun, die die vom menſchlichen Organismus benötigten Nah-
rungs- und Reizſtoffe in billigſter Form enthält?

Unſer Körper braucht zu ſeinem Aufbau und zur Aufrecht-
erhaltung ſeiner Leiſtungsfähigkeit vier Grundſtoffe: die Ei-
weißſtoffe, die Fette, die Kohlehydrate und die Salze. Dazu
natürlich das nötige Waſſer zum Erſatz der durch die Aus-
ſcheidungsorgane verloren gegangenen Flüſſigkeitsmengen.
Die Eiweißſtoffe dienen dazu das abgenutzte Körpermaterial
zu erſetzen. Die Fette und Kohlehydrate bilden die Heizſtoffe
und erzeugen, gerade wie die Kohle im Ofen und in der
Dampfmaſchine Wärme und Arbeit. Dieſe beiden Stoffe
können dabei einander in weitgehendem Maße vertreten. Die
Salze endlich dienen dem Knochenaufbau und ſind für eine
richtige Zuſammenſetzung des Blutes und der Säfte und da-
mit zugleich für die Ausnützung der übrigen Nahrung not-
wendig.

Der wichtigſte Nahrungsbeſtandteil, auf deſſen Zufuhr wir
die meiſte Aufmerkſamkeit zu wenden haben, iſt dabei das
Eiweiß. Fehlt dieſes, ſo ſchwindet die eigentliche Körper
ſubſtanz: Muskeln, Sehnen, Nerven, Blut, Gefäße. Der Be-
darf des Eiweißes iſt unabhängig davon, ob ſich der Körper in
Ruhe oder Bewegung befindet, ob körperliche oder geiſtige Ar
bei geleiſtet wird. Eiweißhaltige Nahrungsmittel ſind in
erſter Linie Fleiſch, Fiſch, Eier, ſodann Milch, Käſe, Hülſen-
früchte, Hirſe, Hafer, Reis. Jn geringerem Maße enthalten
Mehl, Gries, Kartoffeln, in überhaupt nicht nennenswertem
Umfange grüne Gemüſe und Früchte Eiweißſtoffe. Diejenigen
Bevölkerungsteile, die in dieſen Zeiten ihren Fleiſch und
Eierkonſum weſentlich einſchränken oder ganz aufgeben
müſſen, ſind alſo genötigt, ihren Eiweißbedarf aus anderen
Nahrungsmitteln zu decken. Als wertvollſtes kommt hier die
Milch in Frage. Milch iſt das einzige Nahrungsmittel, das
alle für den Menſchen wichtigen Nährſtoffe, und zwar in der
richtigen Zuſammenſetzung enthält. Wir könnten alſo von
Milch allein leben. Dazu kommt ihre Billigkeit. Jn einem
Liter Magermilch zu 10 bis 12 Pfennig iſt etwa ebenſoviel
Nährwert enthalten wie in ſechs Eiern oder in 14 Pfund
Fleiſch. Magermilch iſt ökonomiſcher als Vollmilch, da ſie nur
die Hälfte oder etwas mehr koſtet, dabei aber dasſelbe Quan-
tum an Eiweiß, Kohlehydrate und Salzen enthält, während
wir das mangelnde Fett dem Körper in mancherlei anderen
Formen zuführen können. Es wäre deshalb im gegenwärtigen
Zeitpunkte volkswirtſchaftlich äußerſt unrationell, die ent
rahmte Milch der Molkereien zur Schweinezucht zu verwen-
den, ſtatt ſie der menſchlichen Ernährung zuzuführen. Nur
zur Säuglingsernährung iſt natürlich Vollmilch erforderlich,
da hier Milch die einzige Nahrung bildet. Das über die
Milch Geſagte gilt auch für ihre Produkte: Quark und Käſe,
ſowie für die mit Milch zubereiteten Gerichte.

Stark eiweißhaltig ſind ferner Hülſenfr üch t e. Sie
ſind jedoch in großen Mengen ſchwer verdaulich (der gleich
zeitige Genuß von Obſt, grünem Salat befördert die Verdau-
kichkeit) und widerſtehen bei häufigem Genuſſe bald. Jhre
Ausnützbarkeit für den Magen läßt ſich bedeutend ſteigern,
wenn man ſie vor dem Kochen einen Tag einweicht. Dagegen
haben wir im Hafer (in Form von Hafermehl oder Hafer-
flocken) ſowie in der Hirſe hochwertige Nahrungsmittel von
gleichwertiger leichter Verdaulichkeit. Hafer- oder Hirſebrei
bildet ein weit nahrhafteres und bekömmlicheres Frühſtück als
ſchlechte Kaffee reſp. Zichorienbrühe. Dasſelbe gilt vom
Reis, der ja heute noch das Hauptnahrungsmittel der Japaner
und Chineſen bildet. Mehl iſt um ſo ſtärker eiweißhaltig, je
gröber es gemahlen, je mehr Beſtandteile der Kleie es enthält.
Man bevorzuge alſo auch möglichſt dunkles Brot (Kommis-,
Schlüter-, Simons-, Grahambrot), das außerdem auch einen
weit ſtärkeren Gehalt an Nährſalzen aufweiſt als das helle
Brot.

Fette und Kohlehybrate, die Heizſtoffe“, braucht
der Körper um ſo mehr, je ſtärker er phyſiſch arbeitet. Fett

kann in Form von Butter, Schmalz, Margarine oder noch
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billiger und ſehr gut in orm von Palmin zugeführt werden.
Reich an Kohlehydraten ſind Hülſenfrüchte, Mehl, Brot und
vor allem Kartoffeln. Zucker beſteht aus reinem Kohlehydrat;
es bildet daher kein bloßes Genuß-, ſondern ein wertvolles
Nahrungsmittel, das auch in der ſparſameren Küche Verwen-
dung finden ſollte. Natürlich wäre es unmöglich, einen Men-
ſchen allein mit Zucker zu ernähren, da ſein Körper dann an
allen anderen wichtigen Nährſtoffen Mangel leiden würde.
Auch Kartoffeln bilden aus demſelben Grunde eine, wenn
auch nicht ganz ſo einſeitige Ernährung. Werden dem Körper
Fette und Kohlehydrate entzogen, ſo greift er zunächſt ſeine
eigenen unter der Haut und zwiſchen den Muskeln gelegenen
Fettdepots an; er magert ab, um ſchließlich auch zum Ver-
brauch des eigentlichen Körpergewebes zu ſchreiten.

Grüne Gemüſe, vor allem aber Obſt, werden noch von
vielen Menſchen als eine Art Luxus betrachtet, dem man in
knappen Zeiten entſagen könnte. Dem iſt aber nicht ſo. Wie
ſchon oben geſagt, ſind die in dieſen Nahrungsmitteln in be-
ſonders reichem Maße enthaltenen Nährſalze für die rich-
tige Zuſammenſetzung des Blutes und der Säfte unbedingt
notwendig. Die Nährſalze ſind Vrbindungen von Metallen
(Eiſen, Kali, Natrium, Calcium). Die Obſtſäure befördert
außerdem die Verdauung. Vorläufig iſt ja noch Gemüſe,
Salat und Obſt zu einigermaßen erſchwinglichen Preiſen zu
heben. Jm Winter wird ſich der proletariſche Haushalt an
Dörrobſt halten müſſen. Die Hausfrau, die es irgendwie er-
möglichen kann, wird außerdem ſchon in jetzigen Zeiten für den
Winter vorſorgen, indem ſie nach irgendeiner einfachen Kon-
ſervierungsmethode (wir werden dafür noch einige Rezepte ver
öffentlichen) ſich Obſt und Gemüſe einlegt. Von Gemüſe
kommen dafür hauptſächlich Bohnen und Tomaten, von Obſt
wohl nur noch Sauerkirſchen, Pflaumen, Pfirſiche und Virnen
in Betracht.

Gewiſſe Reizmittel oder Gewürze, wie Salz, Pfeffer, Senf,
Zwiebel, ſind in der Nahrung nicht zu entbehren, ſoll dieſe
nicht eintönig wirken und ſchließlich vom Magen zurückgewieſen
werden. Entbehrlicher ſind ſchon die Genußmittel Tee und
Kaffee, um ſo mehr als ſie in größeren Mengen genoſſen,ſchädliche Wirkungen auf das Nervenſyſtem haben. S noch

weit höherem Maße gilt dies für den Alkohol: Wein, Bier,
Branntwein. Auf alle dieſe Genußmiltel kann der Menſch
verzichten, ohne ſich Schaden zuzufügen. Kakago reſp. Schoko-
lade gehören nicht zu den Genuß- ſondern zu den Nahrungs-
mitteln, die ſchnell aſſimilierbare Nehrſtoffe enthalten, wes-
halb ſie beſonders in Zuſtänden von Erſchöpfung gute Dienſte
leiſten können. Leider iſt ihr Preis ein ziemlich hoher.

Wir glauben in vorſtehendem einige Winke gegeben zu
haben, wie die Hausfrau in ſchwierigen Zeiten auch mit be-
ſchränkten Mitteln eine bekömmliche und nahrhafte Beköſtigung
ihrer Familie aufrechterhalten kann. Vorausſetzung iſt frei-
lich, daß wenigſtens dieſe beſchränkten Mittel vorhanden ſind.
Für Hunderttauſende iſt heute jede Erwerbsmöglichkeit abge-
ſchnitten; ihnen helfen alle guten Ratſchläge und billigen
Rezepte nichts. Hier ſetzt das große Problem des Staates und
der Gemeinden ein: Beſchaffung von Unterſtützungs- und Arbeitsgelegenheiten.

Kleines Feuilleton
Mit der Feldpoſt im Kriege.

Unſere Feldpoſt kennt keine Müdigkeit und keine Schwierig-
keit. Wenn es notwendig iſt, folgt ſie unſeren Truppen auch
übers Meer, und plötzlich ſieht man deutſche Beamte etwa in
einer Chineſenhütte ihres Amtes genau wie in der Heimat
valten. So geſchah es 1900--1901 in Chinag, aber in direkte
perſönliche Geſahr ſind die wackeren Beamten dabei doch wohl
nicht gekommen. Anders z. B. 1870-71. Da ſah man ſie nach
Gravelotte ſchon im Morgengrauen ihre Feldtiſche inmitten
von Toten und Verwundeten aufſchlagen, um die Grüße unſerer
Soldaten zum Transport in die Heimat zu ſammeln, und auch
bei Sedan walteten ſie ihres Amtes miklten im Kugelregen.
Wind und Wetter, ſpäter auch Schneegeſtöber, hinderten ſie
nie, ihrem Dienſt nachzugehen, überall fand man ihre fliegen
den Amtsſtuben. Freudig erklang ſtets der Ruf der Bataillone,
wenn die Feldpoſtwagen angerückt kamen wußte man doch, es
ſind Grüße, oft auch Gaben aus der Heimat! Die
Sicherheit und Regelmäßigkeit, mit der die Feldpoſten ein-
trafen, waren ſchließlich ſo groß, daß die deutſchen Soldaten
auf das Erhalten ihrer Nachrichten bald ebenſo feſt rechneten,
wie man es daheim in Friedenszeiten zu tun gewöhnt iſt. Und
das war gut ſo. Denn neben Pulver und Brot bilden Nach
richten aus der Heimat das Hauptbedürfnis
des Krieges. „Wer bezweifelt,“ ſagte darüber Stephan
ſelbſt einmal, „daß durch dieſe Regelmäßigkeit unſerer Feld-
poſt das Band zwiſchen der Armee und dem Vaterlande feſter
geknüpft, daß die Begeiſterung für die hohen Güter, denen der
Krieg galt, dadurch beſtändig rege gehalten wurde, den möchte
ich bitten, mir einen Augenblick auf die Straßen von Sedan
zu folgen. Dort bekundeten die gefangenen Franzoſen,
ſie hätten ſeit ihrem Ausrücken keinen Brief aus der
Heimat erhalten, und dieſes Fehlen jeglicher Nach
richten von den Angehörigen habe zu ihrer
Niedergeſchlagenheit nicht wenig beige-
tragen.Unſere Feldpoſt, daran iſt nicht zu zweifeln, wird
auch jetzt in Feindesland ihre Pflicht tun und den regel-

mäßigen Gedankenaustauſch zwiſchen Volk und Armee ver-
mitteln. Dabei darf ſie ſich aber auch bewußt ſein, zugleich
einen nicht unweſentlichen Faktor für den Sieg der deutſchen
Waffen zu bilden.

Ein Wunſch aus dem Gefängnis.
Jm Hauptdepot des Roten Kreuzes regt es ſich aller Orten;

alles ſchafft, haſtet und kann ſich nicht genug tun in dem Be-
ſtreben, unſeren braven Truppen ihre ſchwere Aufgabe zu er
leichtern. Hauptſächlich in der Zigarrenabteilung ſchaffen
Hunderte von Händen, um täglich zirka 25 000 Zigarren nach
dem Bahnhof zu befördern, damit ſie den durchreiſenden Krie-
gern verabreicht werden können. Jn einer der zu verwenden-
den Düten, die in Stuttgart im Landesgefängnis geklebt
wurden, wurde ein Zettel gefunden, auf dem folgende rühren-
den Worte zu leſen waren:

„Wer du auch ſein magſt, Empfänger dieſer Liebesgabe.
Jch habe die Worten Prten, daß ſchonend ſie dir zur Seite

tehen,
Wenn du, im Gewühl der Schlacht ſtehend, vom Tode tauſend-

fach bedroht biſt.
Ob du arm und heimatlos gleich mir oder mit den Gütern

dieſer Erde geſegnet biſt,
Ein treu liebend Weib verlaſſend, dem Ruf der Königs

trompete folgteſt
Als Unbekannten begleiten dich meine Gedanken durch die

Fährniſſe des Schlachtengetümmels.
Mögeſt geſund du und lorbeergeſchmückt aus Feindesland

zurückkehren in die Arme deiner Lieben
Gott ſegne dich lebe wohll“

Welche Tragik aus dem Gefängnis dieſe Worte! Mögen
ſie wahr werden und unſere Truppen ruhmbedeckt und lorbeer-
bekränzt heimkehrenl
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Aus der Partei.
Die Bildungsausſchüſſe während des Krieges.

Wie alle organiſatoriſchen Einrichtungen der Arbeiterſchaft
während der Dauer des Kriegs aufrechterhalten werden müſſen,
ſo haben auch die Bildungsausſchüſſe die ernſte Pflicht. die erſt
in den letzten Jahren mit vieler Mühe geſchaffenen Grund-
lagen und Anfänge der planmäßigen Bildungsarbeit zu ſichern.
Wo Lücken in den Bildungsausſchüſſen durch Einberufung von
Mitgliedern entſtanden ſind, müſſen ſie geſchloſſen werden, ſei
es durch Hinzuwahl neuer Mitglieder, ſei es durch Neukonſti-
tuierung der übriggebliebenen Mitglieder, beſonders durch
Wahl eines Vorſitzenden, ſofern der bisherige Vorſitzende zu
den Einberufenen gehört. Die Bildungsausſchüſſe ſollen ferner
verſuchen, auch jetzt auf den verſchiedenen Gebieten ihrer Tätig-
keit eine beſcheidene Wirkſamkeit zu entfalten, wobei ſie jedoch
volle Rückſicht auf die durch den Krieg veränderten Verhältniſſe
nehmen müſſen. Beſondere Anweiſungen laſſen ſich dafür nicht
geben, da die Art der Betätigung in jeder Beziehung und in
jedem einzelnen Falle von den örtlichen Verhältniſſen abhängiiſt. Auf briefliche Anfrage iſt der Zentealbildungéausſchuß

gern zu Ratſchlägen in Einzelfällen bereit. Zu beachten iſt
überall noch mehr als in Friedenszeiten, daß etwaige Ver
anſtaltungen belehrender oder unterhaltender Art im vollen
Einverſrändnis mit den örtlichen Jnſtanzen der Arbeiter
bewegung getroffen werden müſſen. Sodann dürfen die Ver
anſtaltungen keine Geldausgaben verurſachen; ſie müſſen ſich
auf freiwitkktge rund unentgeltliche Mitarbeit gründen. Der
Charakter aller Veranſtaltungen muß ebenfalls auf die Kriegs-
lage Rückſicht nehmen. ihr Zweck ſoll ſein, die moraliſche Wider
ſtandskraft des Einzelnen und der Geſamtheit gegen die vielen
erſchütternden und niederdrückenden Ereigniſſe des Krieges zu
ſtärken. Der Zentralbildungsausſchuß.

Unſere wiſſenſchaftliche Wochenſchrift.
Von der Neuen Zeit iſt ſoeben das 19. Heft vom 2. Band des

32. Jahrgangs erſchienen. Aus dem Jnhalt des Heftes heben wir
hervor: Jaurès. Der Krieg. Von K. Kautsky. Ferdinand
Laſſalle über ſeinen Baſtiat-Schulze. Eine Erinnerung zu ſeinem
fmſisſten Todestage. Von Ed. Bernſtein. Zur Einwanderungs

age. Von Hermann Schlüter, Newyork. (Fortſetzung.). Ein
Wahlrechtskampf in der Schweiz. Von Alwin Rudolph, Zürich.

Notizen: Umfang und Jntenſität der Kinderarbeit. Von G. E.
Feuilleton: Kunſt und Kapital. Von Franz Schack.

Literariſche Rundſchau: Robert Michels, Probleme der Sozial-
philoſophie. Von Heinrich Cunow.

Die Neue Zeit erſcheint wöchentlich einmal und iſt durch alle
Buchhandlungen, Poſtanſtalten und Kolporteure zum Preiſe von
Mk. 3.25 pro Quartal zu beziehen jedoch kann dieſelbe bei der Poſt
nur pro Quartal abonniert werden. Das einzelne Heft koſtet
25 Pfg. Probenummern ſtehen jederzeit zur Verfügung.

Re bulgariſchen 6ozigliſten gegen den Zarismus.

Die ruſſiſche Geſandtſchaft in Sofia hat eine
Erklärung veröffentlicht, in der Rußland als Befreier der
Balkanvölker gerühmt und erklärt wird, die Tripelentente habe
ſich zu dem Zwecke gebildet, das Prinzip der zum Dogma er-
hobenen brutalen Macht niederzuwerfen, das der heutige Ger-
manismus repräſentiert.

Hierzu ſagt das Organ unſerer bulgariſchen Genoſſen, die
Arbeiterzeitung (Rabotnitſchescky Weſtnik), das Kommunique
bezwecke, unter den bulgariſchen Ruſſophilen den Glauben an
eine Befreiungsmiſfion Rußlands zu befeſtigen. Das Kom
munique behaupte ſchamlos, Rußland habe den jetzigen
Krieg für die politiſche, moraliſche und wirtſchaftliche Befrei-
ung aller europäiſchen Kleinſtaaten begonnen. Das deſpo-
tiſche Rußland, unter deſſen hooliganſche Regime
180 Millionen Ruſſen, Polen, Finnländer, Türken, Perſer,
Mongolen, Rumänen und Bulgaren ſchmachten, hat die Fr e ch
heit, von einer Befreiung zu ſprechen. Das
Rußland der Knute, der Galgen und Galeeren
will gegen das Prinzip der brutalen Macht auftreten. Der
Zynismus der ruſſiſchen Schwarzen Hundert
ſei unerreicht! Die ganze Menſchheit würde
mit wahrhafter Erleichterung und Genug-tuung die Zerſchmetterung des z ariſchen Ruß-
land und die Niederwerfung des barbariſchen
ruſſiſchen Deſpotismus begrüßen, ſelbſt wenn die-
ſelbe mit ſo ungeheuren Opfern und Blutbädern erkauft würde,
wie dies der jetzige Krieg mit ſich bringt. Wir müſſen geſtehen,
daß ſich die bulgariſchen Genoſſen, die allerdings den Zaris-
mus aus der Nähe kennen, durch Einſicht und ruhiges Urteil
ſehr vorteilhaft auszeichnen vor gewiſſen italieniſchen und auch
holländiſchen Sozialiſten. die Zeitungsartikel ſchreiben, in
denen ein förmlicher Kultus mit Frankreich und England ge
trieben wird, die für die Ziviliſation kämpfen gegen deutſche
Barbarei. Daß Frankreich und England dabei die Verbündeten
des Henkerzaren und ſeiner aſiatiſchen Horden ſind, ſcheint
dieſen guten Leuten und ſchlechten Muſikanten ganz unbekannt
zu ſein, oder es paßt ihnen nicht in den Kram.

Gewerkſchaftliches.
Die Arbeitsloſigkeit in Berlin.

Eine Konferenz von Vertretern der Berliner Arbeits
nachweiſe der Unternehmer- und Arbeiterverbände und Ver-
tretern des Handels trat zu einer Beratung über die Lage des
Arbeitsmarktes zuſammen. Auch der Landwirtſchaftsminiſter und
das Oberkommando hatten Vertreter entſandt. Der Vorſitzende
der Arbeitsnachweiſe, Hr. Dr. Freund, berichtete, daß letzthin vom
Zentral Arbeitsnachweis 7000 Arbeiter nach außerhalb geſandt
worden ſeien und daß in den nächſten Tagen weitere 2000 folgen
würden. Nach den Angaben der Arbeitsnachweiſe ſei die Zahl
der Arbeitsloſen auf 10 Prozent der Arbeiterbevölkerung zu
ſchätzen. Obgleich Dr. Freund vor übertriebener Schwarzſeherei
warnte, möchten wir doch dieſe Angaben als etwas zu niedrig
bezeichnen. Nach einer Zählung der Berliner Gewerkſchafts-
Kommiſſion ſind von den Mitgliedern der freien Gewerkſchaften
57188 Perſonen d. i. nahezu ein Fünftel der organiſierten
Berliner Arbeiter, gegenwärtig ohne Beſchäftigung. Der
Holzarbeiter-Verband zählt rund 14 000, der Metallarbeiter-Ver-
band 11 000, der Transportarbeiter-Verband 5057, der Buch
drucker- Verband 4000, der Buchbinder-Verband 3158, der Maler-
Verband 2700, der Bauarbeiter-Verband 2300, der Schneider
Verband 2000 uſw. Arbeitsloſe. Nach dieſen Angaben wäre die
Zahl der Beſchäftigungsloſen in Groß- Berlin auf
annähernd 100000 zu ſchätzen.

Die vorher bezeichnete Konferenz kam nach eingehender Be
ratung zu Vorſchlägen, um die Arbeitsvermittelung beſſer zu
regeln und die Arbeitsloſigkeit zu vermindern. Es ſoll eine
Zentral-Auskunftsſtellein Berlin eingerichtet werden,
welche den Unternehmern diejenigen Nachweiſe bezeichnen ſoll,
die zur Erlangung der gewünſchten Arbeitskräfte geeignet ſind.
Es ſoll darauf hingewirkt werden, daß in allen Betrieben mög-
lichſt die Arbeitsſchicht in zwei Teile zerlegt wird, um auf dieſe
Weiſe der doppelten Anzahl von Arbeitern Beſchäftigung zu geben.
Es ſoll ferner nicht nur auf Staat und Gemeinden, ſondern auch
auf Privatperſonen dahin eingewirkt werden, daß nicht nur die
geplanten Arbeiten ausgeführt, ſondern neue Arbeiten in Angriff
genommen werden. Jn einer Eingabe an den Staatsminiſter ſoll
freie Fahrt für alle durch die öffentlichen Arbeitsnachweiſe ver
mittelten Perſonen verlangt werden.

Konferenz der Vertreter der Verbandsvorſtände.
Die Vertreter der Verbandsvorſtände müſſen jetzt inmitten

der Kriegswirren häufig zuſammenberufen werden. Um die
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durch die außer wpſgliwa Lage erforderlich werdenden Maß-
nahmen möglichſt raſch und einheitlich zu erledigen. So fand
auch am 17. Auguſt wieder eine Vorſtände konferenz
der Gewerkſchaften in Berlin ſtatt, die ſich neben
Unterſtützungsfragen mit Maßnahmen zur Linderung der Ar
beitsloſigkeit Und mit Verwaltungsmaßnahmen beſchäftigte.
Die Generalkommiſſion wurde beauftragt, an alle zuſtändigen
Verwaltungen das Erſuchen zu richten, ungeſäumt alle im Be-
reich der Möglichkeit erforderlichen Schritte zu tun und mit
öffentlichen Mitteln nicht zurückzuhalten, um die Not der
Arbeitsloſen zu lindern, Arbeitsgelegenheit zu beſchaffen, das
Wirtſchaftsleben wieder in Gang zu bringen und denjenigen,
die Arbeit nicht erhalten können, Arbeitsloſenunterſtützung zu
gewähren. Den Gewerkſchaften wird nahegelegt, anſtatt ent
behrlich werdende Arbeitskräfte zu entlaſſen, das Angeſtellten
perſonal in teilweiſer Arbeitszeit zu beſchäftigen. Die vom
den Gewerkſchaftsangeſtellten beſchloſſenen Gehaltskürzungen
ſollen den Gewerkſchaftskaſſen verbleiben zur Unterſtützung
arbeitsloſer Mitglieder. Die Gewerkſchaftsvorſtände verpflich-
ten ſich, keine Uebertritte von Mitgliedern aus anderen, der
Generalkommiſſion angeſchloſſenen Gewerkſchaften anzuneh-
men und keine Ueberſchreibungen ſolcher vorzunehmen, bevor
nicht eine ſpätere Vorſtändekonferenz anderweitig beſchloſſen
hat.

Aus der Provinz.
Keine Ausnahmen für jugendliche Arbeiter in der Zucker

Jnduſtrie.
Der Staatsſekretär des Jnnern hat den Antrag des Vereins

der Deutſchen Zuckerinduſtrie abgelehnt, allgemeine Aus-
nahmen von den Vorſchriften der Gewerbeordnung über die
Beſchäftigung von Arbeitern und jugendlichen Arbeitern zu
gewähren. Es ſind zurzeit noch zahlreiche arbeitsloſe Arbeits
fähige vorhanden, die zunächſt Beſchäftigung finden müſſen.
Die einzelnen Arbeitsnachweiſe, die Arbeitsnachweis-Verbände
und letzten Endes die Reichszentrale der Arbeitsnachweiſe im
Reichsamt des Jnnern ſind auf Erfordern in der Lage, den
m r Arbeitskräfte nachzuweiſen.

rav o
Mücheln. Als Folge der Polizeiaufſicht bezeich-

nete der aus Teuditz gebürtige Maler Albert Scheide von hier
die Ausführung von Einbruchsdiebſtählen. Ueberall, ſo behaup
tete er vor der Naumburger Strafkammer, ſei er entlaſſen
worden, ſobald bekannt geworden ſei, daß er bereits im Zucht-
haus geſeſſen. Jn Mücheln habe der Meiſter ihm erklärt, der
Bürgermeiſter hätte ihn in einem früheren Falle zu ſich be
ſtellt und die Entlaſſung des Arbeiters von ihm gefordert.
Dieſer Gefahr möchte er ſich nicht wieder ausſetzen. So ſei
ihm nichts übrig geblieben, als wieder Einbrecher zu werden.
Bei einem ſolchen Einbruch war er abgefaßt und in Halle zu
drei Jahren Zuchthaus verurteilt worden. Dabei hatte er ſich
freiwillig eines weiteren Einbruches bezichtigt, den er mit
einem anderen am 30. Auguſt v. J. im Gaſthauſe in Jüden-
dorf ausgeführt hatte, bei welchem die Beute für ihn aber nur
40 Pf. in bar betragen habe. Dafür erhielt er weitere zwei
Jahre Zuchthaus.

Gräfenhainichen. Stadtverordnetenſitzung. Eingangs
der Sitzung weiſt der Bürgermeiſter auf den Ernſt der Lage hin
und hofft, daß den deutſchen Waffen der Sieg noch weiter bleibe
zum Wohle des geſamten Volkes. Die Summe von vorläufig
3000 Mk. zur Unterſtützung der Familien der Einberufenen wird
nach Erläuterung des Bürgermeiſters einſtimmig bewilligt. Jeder
Ehefrau wird aus ſtädtiſchen Mitteln zu der Staatsunterſtützung
ein Zuſchuß von 100 Prozent gewährt. Außerdem ſollen an be
dürftige Familien Lebensmittel ebenfalls auf Koſten der Stadtkaſſe
gewährt werden. Alle Zuwendungen von ſeiten der Stadt gelten
natürlich nicht als Armenunterſtützung, wie der Bürgermeiſter
ausdrücklich betonte. Nachdem widmet der Bürgermeiſter dem
gefallenen Furtmüller Heinrich einen Nachruf. Die Stadtver-
ordneten erhoben ſich zu Ehren desſelben von den Plätzen. Nach-
dem wird eine Kommiſſion gewählt, der die Ausarbeitung und
gerechte Verteilung der Unterſtützungen obliegt. Der Magiſtrat
iſt in derſelben durch drei Mitglieder vertreten, von den Stadt
verordneten gehören Jakobi, Bernhardt und Neumann dazu, und
aus der Bürgerſchaft werden gewählt Grubendirektor Weinhold,
Tiſchlermeiſter K. Heinicke und Genoſſe Krippendorf. Ferner be-
willigt die Verſammlung noch 300 Mk., und zwar je 150 Mk. für
das Rote Kreuz und den hieſigen Hilfsausſchuß. Auch werden
die entſtandenen Koſten für den Wachdienſt bewilligt. Der Frau
des einberufenen Polizeiſergeanten Schmitz wird das Gehalt nach
Maßgabe der Beſtimmungen des Kommunalgeſetzes gezahlt. Als
Vertreter des letzteren iſt der Friedhofswärter Wenzel verpflichtet
worden ihm wird eine tägliche Entſchädigung von 2.50 Mk. be
willigt. Die Pflaſterung und Kanaliſierung der Jeßnitzerſtraße
und ebenſo die Anlage eines Jugendſpielplatzes wird vorläufig
vertagt. Die Forſtkommiſſion ſchlägt vor, den Einſchlag der Hölzer
der ſtädtiſchen Forſten vorläufig auszuſetzen, was gutgeheißen wird.
Als Reſt von den Unterſchlagungen des früheren PolizeiſergeantenSchönemann waren noch 19,44 Mit zu decken. Da der Vater des-

ſelben die Summe von mehr als 680 Mk. gedeckt hat, wird der
verbliebene Reſt bewilligt. Bekanntgegeben wird, daß die Feuer
ſozietät die hieſigen Feuerwehren uſw. in Ordnung befunden hat
und gegen die Richtigkeit der ausgegebenen Wählerliſten zur Stadt
vertretung kein Einſpruch erfolgte. Der Bürgermeiſter gibt dann
noch weiterhin bekannt, daß hier keine Elſäſſer einquartiert würden,
ſondern in Kürze jedenfalls Oſtpreußen ankommen würden.

Eisleben. Um der Not mit dem Kleingeld abzuhelfen,
iſt der Gärtnereibeſitzer H. auf eine ſonderbare Jdee verfallen.
Er zahlt ſeinen Arbeitern den Lohn teilweiſe in Bons aus, für
die es in zwei Eisleber Geſchäfte Waren gibt. Die Firmen Kaluza
und Schmidt ſollen die Bevorzugten ſein. Kürzlich mußten Schul-
kinder mehr als eine Stunde abends auf die Ausſtellung ſolcher
Warenzettelchen warten. Aber wie kommen die Arbeiter dazu,
ihre Waren dort zu holen, wo es dem Herrn H. paßt Vorläufig
hat nur der Staat das Recht, Kupons ſtatt Bargeld auszugeben,
für Privatleute iſt dies Verfahren ungeſetzlich. Wenn mangels
Bargeldes beim Lohnzahlen der Arbeitgeber nicht alle Geſchäfte,
auch den Konſumverein zur Lieferung zuläßt, ſollten die Arbeiter
ihren Lohn nur in geſetzlicher Münze fordern.

Eisleben. Wird es helfen? Jn einem Eingeſandt des
Tageblattes veröffentlicht Herr Oberlehrer Dr. Willers „Kriegs-
regeln für die zu Hauſe Gebliebenen“. Nicht die „Kriegsregeln“,
ſondern die Wünſche, die Herr W. ausſpricht, ſind es, die uns
zwingen, ſie unſeren Leſern bekanntzugeben. Der Herr ſchreibt:

„Möchten dieſe Worte (ein Artikel der Nordd. Allgem. Ztg., in
der ſie die Einmütigkeit des deutſchen Volkes lobt. D. R.) auch
in Eisleben in allen Kreiſen bei Hoch und Niedrig, bei Arm und
Reich, lebhaften Widerhall finden, möchten auch in unſerer Stadt
endlich alle Unterſchiede der Stände verwiſcht werden, möchte
überall in Deutſchlands Gauen ein falſcher „Kaſten-Dünkel“ wie
Spreu vom Winde hinweggefegt werden.“

Der Herr Oberlehrer verurteilt alſo den „Kaſten-Dünkel“, der
ſich ob der Kriegsnot trotzdem noch zeigt. Die Unterſchiede der
Stände ſind nach Anſicht des Herrn noch nicht verwiſcht. Darin
geben wir ihm recht. Laſtet doch nach wie vor das Militärverbot
auf den beiden Arbeiterlokalen. Wird es nun bald fallen Wir
müſſen geſtehen, daß dadurch die Klaſſenunterſchiede nicht behoben
ſind. Wir ſind im Gegenteil der Anſicht, daß dieſe Unterſchiede
ſich nicht verwiſchen laſſen. Sie können gegenwärtig wohl etwas
zurückgedrängt, aber nicht beſeitigt werden. Alle frommen Wünſche
irgend eines Mitgliedes der bürgerlichen Geſellſchaft werden daran
nichts ändern!

Helbra. Raſch tritt der Tod den Menſchen anl
Der 51 Jahre alte Maſchinenwärter Hermann Vollmer wollte
am Sonntag ſeinen in Quedlinburg zur Fahne einberufenen
Sohn beſuchen. Da V. der Meinung war, daß auch der nach
Mansfeld fahrende Wagen der Elektriſchen am Kegelſchen
Hauſe halte, verweilte er dort an der Halteſtelle. Trotz Zu

rufes fuhr der ankommende Wagen aber durch und vom
Schaffner wurde dem Wartenden angedeutet, er möge zur
nächſten re (Ring) kommen. Jm ſchnellen Lauf begab
ſich der Mann hinterher und erreichte auch den Wagen noch.
Als jedoch an Bad Anna der Schaffner mit dem Fahrſchein
kam, mußte er die Wahrnehmung machen, daß der Fahrgaſt
verſchieden war. Man nahm ihn noch bis Kloſtermansfeld zu
Herrn Dr. Fichtner mit, der aber nur den Tod infolge Herz-
ſchlages feſtſtellen konnte.

Gerbſtedt. Ein Geſtändnis. Der Pfarrer Drees ſieht ſich
veranlaßt, die Flucht in die Oeffentlichkeit anzutreten. Jm Gerbſtedter
Boten verwahrt er ſich gegen Gerüchte, die gegen ihn nach
ſeiner eigenen Angabe in dem Blatte im Umlaufe ſind. Dabei
entſchlüpft dem Herrn Pfarrer ein Satz, der wert iſt, der Mitwelt
bekanntgegeben zu werden. Er ſchreibt u. a.: „Jch habe vor
allem ſtets und in jeder Weiſe die Jntereſſen der
Beſi e vertreten.“ Der Nazarener ſelbſt war kein Freund
der „Beſitzer“. Wir erinnern nur an das Gleichnis von dem
Kamel und dem Nadelöhr. Er ſagte ja auch: Kommet her zu mir
alle, die ihr mühſelig und beladen ſeid. Nach obigem Satze des
Herrn Pfarrers, könnte man faſt annehmen, daß die Lehren ſeines
Herrn und Meiſters in der Praxis keine Geltung mehr hätten.

Roßla. 18000 Mark geſtohlen Feſtgenommen wurde
am Freitag in Nordhauſen von der Kriminalpolizei der Ge
ſchirrführer K. H. von dort, als er im Begriff war, Sparkaſſen-
bücher zu verkaufen, die er in Abweſenheit ſeines früheren
Arbeitgebers hier aus einem Koffer geſtohlen hatte. Auf die
ſechs Bücher waren über 17 646,46 Mk. eingelegt.

Kölleda. Wegen Sittlichkeitsverbrechens ver-
urteilte die Naumburger Strafkammer den Uhrmacher Auguſt
Schyle von hier zu 1 Jahr 6 Monaten Zuchthaus und 5 Jahren
Ehrverluſt. Eine entfernte Verwandte, Anna Sch., beſorgte
ihm ſchon im Alter von 13 Jahren die Aufwartegeſchäfte. Sie
hat der Angeklagte zu ſträflichem Verkehr verleitet. Die Strafewurde ſo hoch be meſſen weil der Angeklagte früher ſchon ſeine

Stieftochter mißbraucht hatte, was ihm damals 2 Jahre Zucht-
haus einbrachte.

Eckartsberga. Er darf nicht! Auch Herr Bürgermeiſter
Sommerburg hatte ſich als Kriegsfreiwilliger, und zwar als
Offiziersdienſttuer zum 27. Jnfanterie-Regiment, deſſen Offi-
zierkorps bekanntlich vor Lüttich große Verluſte gehabt hat,
gemeldet. Jn einer Sitzung der ſtädtiſchen Körperſchaften
wurde er jedoch für unabkömmlich erklärt und mußte infolge
deſſen ſeine Meldung zurückziehen.

Wittenberg. Siebenuhr-Ladenſchluß. 18 Firmen der
Manufaktur-, Konfektions- und Weißwarenbranche haben bekannt
gegeben, daß ſie bis auf weiteres ihre Läden um 7 Uhr abends
ſchließen. Die Maßnahme iſt von der Firma getroffen, um
während der Kriegszeit möglichſt an Gas und Elektrizität zu ſparen.

Zur Nachahmung empfohlen! Die Lederfabrik von
Stürmer in Prühlitz hat für jede Familie von einberufenen Ar
beitern 6 Mk. Unterſtützung pro Woche bewilligt. Außerdem iſt
den in Fabrikgrundſtücken Wohnenden die Miete für die Dauer
des Krieges erlaſſen.

Düben. Brandſtift ung? Am Freitag und Sonntag bat
es im Waldanuſchen Hauſe gebrannt, zuerſt im Fremdenzimmer des
Rechtsanwalts Strohbuſch, dann in der verſchloſſenen Wohnung
und auf dem Boden. Von Feuerwehrleuten wurden Brandherde
entdeckt, die auf Brandſtiftung ſchließen laſſen.

Re Hxſterreicher ſchlugen die Ruſſen!

Ein gewaltiger Sieg in Polen!
Wien, 26. Auguſt. (W. T. B.) Das

Kriegsquartier meldet amtlich Die 3tägige
Schlacht bei Krasnik (30 Kilometer von
der öſterreichiſchen Grenze in Rußland)
endete geſtern mit einem völligen Sieg
unſerer Truppen. Die Ruſſen wurden
auf der ganzen etwa 70 Kilometer
breiten Front geworfen und haben
fluchtartig den Rückzug gegen Lublin
angetreten.

HGSGG. S.Allerlei.
Mehr als die halbe Welt im Kriege.

Es befinden ſich im Kriege:
OeſterreichUngarn 52,0 Mill. Einwohner
Deutſches Reich (mit Kolonien) 80,2

Rußland 167,5Großbritannien (mit Kolonien) 440,0
Frankreich (mit Kolonien) 86,4Belgien 75 4Serbien 45 3Montenegro mJapan 520 4Summa 890,2 Mill. Einwohner

Da die Bewohnerzahl unſerer Erde auf 1500 bis 1600 Millionen
geſchätzt wird, befindet ſich heute ſchon mehr als die Hälfte im
Kriege.

Soldatengedichte an Eiſenbahnwagen,
Sprüche, und wenn möglich auch Zeichnungen otographien)ſollen jetzt ſchnell, noch ehe ſie der e.
geſammelt werden. Ein jeder helfe mit, dieſen Schatz von frohem
Heldenmut und Kriegshumor zu vervollſtändigen. Bahnbeamte
haben jetzt noch Gelegenheit, an den zurückkommenden Leerzügen
die Zeichnungen zu photographieren. Einſendungen ſind an
Kurt Ahnert, Nürnberg, Bayernſtraße 158, erbeten.

Verantwortlich für: Politik, Ausland und ParteinachriAnterhaltungsbeilage, Gewerkſchaftliches und Sie er a l
und Saalkreis und Aus der Provinz Otto gilian; Anzeigen Wilh. Hergig.
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——W——
Amtliche Wetteranſage.

Mitgeteilt von der Wetterdienſtſtelle Jlmenau.
g. ſeretag, den 27. Auguſt: Wolkig, etwas kühler, zeitweiſe

iſt, ſowohl „Perſil' als
Preiſen und Bedingungen weiter zu liefern.
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